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und die Mansfelder Kreiſe.

ein unmöglicher Fall, denn ſelbſtverſtändlich und kein Menſch
kann etwas dagegen haben würde man in Deutſchland die
Aufhebung wie jede Herabſetzung der Schutzzölle dazu benützen
ſuchen, ſich auch vom Auslande Zollermäßigungeu zu verſchaffen.
Zollherabſetzungen ſind ſogar der einzige Weg, günſtige Handels-
verträge zu erzielen. Haben doch ſelbſt die Vereinigten Staaten
ſich bereit erklärt, gegen fremde Zollermäßigungen ihre eigenen
Zölle um 20 Prozent herunterzuſetzen. Doch geſetzt ſelbſt ein
einſeitiges Verhältnis, wie es ſchroffer nicht gedacht werden
kann, was dann wie würde das auf die wirtſchaftlichen Zu-
ſtände Deutſchlands wirken

Mit einem Schlag werden die Zölle aufgehoben. Die erſte
Folge davon wird das Verſchwinden der Zollwachen ſein. Der
Regierung werden dadurch etliche Dutzend Millionen jährlich,
dem Handel und den Reiſenden unendliche Scherereien erſpart.
Der Eiſenbahnverkehr wird beſchleunigt, der Handel erleichtert
und verbilligt.

Brot und Fleiſch werden billiger. Doch zunächſt noch keines-
wegs um den vollen Betrag des Zolls. Die Zufuhr an land
wirtſchaftlichen Produkten nach Deutſchland wird ſteigen; da
aber die Landwirtſchaft lange Zeit gebraucht, um ihre Produk-
tion zu ſteigern, ſo werden die Vorräte in den landwirtſchaft-
lichen Exportländern abnehmen und im gleichen Maße dort die
Preiſe anziehen. Der deutſche Preis wird alſo ſinken, der
Weltmarktpreis ſteigen, bis ſich beide decken. Wie ſich weiter
beſonders der Getreidepreis entwickeln wird, iſt eine Frage der
Produktionsentwicklung, nicht der Handelspolitik. Die Schutz
zölle haben das Sinken der Getreidepreiſe nicht verhindern
können, ebenſo wenig liegt in der Handelsfreiheit eine Gewähr
dafür, daß der Getreidepreis nicht ſteigen wird. Wird es
möglich, in neuen Ländern das Getreide noch billiger zu pro-
duzieren und zu verfrachten als bisher, ſo wird der Getreide-
preis ſinken, mit oder ohne Zoll. Jſt aber die äußerſte Grenze
der Produktionskoſten für Getreide bereits erreicht, ſo wird der
Getreidepreis ſteigen. Die relative Steigerung, der Unter
ſchied zwiſchen dem Brotpreis in Berlin und in London, das
wird verſchwinden.

Das Brot wird alſo billiger werden. Um wie viel, läßt ſich
nicht voransſagen, ebenſo wenig, wie ſich der Brotpreis im
Lauf der Jahre geſtalten wird. Aber wie jäh und ſtark auch
der Preisf des Getreides ſein mag, iſt es doch eine heilloſe
Uebertreibu. darob den „Ruin der Landwirtſchaft“ zu be
fürchten. Einfache Thatſachen beweiſen das Gegenteil. Die
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Das kägliche Prpk.
Roman in zwei Bänden von C. Viebig.

Jeden zweiten Sonntag beſuchte Mine Arthur das war
der einzige Tag, an dem er nicht bummelte. Sie kam mit
einer rührenden Pünktlichkeit, rot und abgehetzt, mit dem
Glockenſchlag halb ſechs. Sie hielt darauf es war das
einzige Mal, daß ſie rebelliſch wurde, als die Frau Hauptmann,
die Zahnſchmerzen hatte, die Ausgangserlaubnis für diesmal

zurückziehen woillte. Mtuz ſofDann lag Arthur auf dem Bett und rauchte, und Mine ſaß
am Fenſter im letzten ſcheidenden Licht des Tages und flickte
ſeine Strümpfe und beſſerte ſeine Wäſche aus. Es ging nur
langſam, Stich für Stich, die von Froſt geſchwollenen, roten
Finger hielten die Nadel kaum. Wie ein Rauchwölkchen ſtieg
der Atem aus dem Mund; ſie ſprachen nicht viel, die Worte
Wüſer enge Aber auf Mines Geſicht lag ein immer-

ährendes, ernſtes Lächeln.Am Abend kochte ne bei der Wirtin nebenan Kaffee und
packte die Zwiebelleberwurſt aus und die Schrippen, die ſie
mitgebracht hatte; für Arthur auch ein Stück Kuchen. Dann
löſte ihnen der Kaffee die Zungen, und ſie erwärmten einander

m 37ne brauchte jeden Pfennig.Heut hoffte ſie net Ju bekommen. Der Geburtstag
des Herrn Hauptmann gab alljährlich den Anlaß zu einer
größeren Geſellſchaft. Die Freunde des Herrn, ein paar Leut
e rn der Major mit Frau und Tochter
und auch der Herr Oberſt.Die arme kleine Frau Von Saldern kam ſchon tagelang vor-
her nicht zur Ruhe. Es ſollte doch alles nett ſein und nicht ſo
viel koſten ſo fuhr ſie denn nach der ZentralMarkthalle auf
den Alexanderplatz und kaufte den Braten da, das Fleiſch war
dort nicht ſo teuer. Sie rannte hin und ker, von einer Straße
auf die andere, von einem Laden in den andern, um ine
Kleinigkeit in ein anderes Geſchäft und freute ſich, wenn ſie
etwas irgendwo um fünf Pfennige billiger erſtand.

Zolldifferenz iſt 3.50 Mk. per 100 Kilo. Die Landwirtſchaft
hat aber ſchon ganz andere Preisſchwankungen in kurzen
Zwiſchenräumen durchgemacht, ohne deshalb zu Grunde zu
gehen. Von 1881 auf 1882 ſank der Roggenpreis nach
Berliner Notierungen um 4.20 Mk. per 100 Kilo, dieſe ſinkende
Tendenz hielt, trotz Zollerhöhung, bis 1887 an und eine Diffe-
renz erreichte 7.40 Mk., alſo das Doppelte der gegenwärtigen
Zolldifferenz; dann gab es eine rapide Preisſteigerung und mit
einem Schlag ging von 1890 auf 1891 der Preis um 4.10 Mk.
in die Höhe, im nächſten Jahr ſank er um 3.50 Mk.! Nun
klagen zwar die Herrn Agrarier; aber wir alle wiſſen ſehr
gut, daß es den Kleinbauern während dieſer Zeit, wie vorher
und wie nachher, aus ganz anderen Gründen ſchlecht ging,
währenddem die Großgrundbeſitzer auch in dieſem Zeitraum,
ſieht man von dem Mißgeſchick einzelner ab, nicht nur ihre
Strohdächer geflickt, ſondern bei den Banken erhebliche Rück-
lagen gemacht haben. Dagegen würde die Aufhebung der
Getreidezölle durch Reduktion der Bodenpreiſe erſt die
Möglichkeit einer normalen kuapitaliſtiſchen Entwicklung der
Landwirtſchaft ſchaffen. Sie iſt der einzige Ausweg aus der
Agrarkriſis.

Nehmen wir z. B. die Baumwollinduſtrie, den Typus einer
internationalen Jnduſtrie, die alſo die größte Konkurrenz auf
dem Weltmarkt auszuhalten hat. Baumwollwaren tragen in
Deutſchland, je nach dem Preisſtand, bis 17 Proz. vom Wert
Zoll. Werden die deutſchen Baumwollwebereien, Strumpf-
warenfabriken 2c. es aushalten können, wenn dieſer Zoll auf-
gehoben wird? Deutſchland führt für über zweihundert Mil-
lionen Mark Baumwollfabrikate aus, für etliche zwanzig Mil-
lionen ein. Bevor die ausländiſche Baumwollinduſtrie die
deutſche auf dem deutſchen Markt ſchlägt, muß ſie doch erſt
im ſtande ſein, der deutſchen Konkurrenz auf dem eigenen
Markte Widerſtand zu leiſten. Wohin aber geht. die deutſcheAusfuhr von Baumwollwaren Nach England, den Ver

einigten Staaten, der Schweiz 2c. nach Ländern der hoch-
entwickelten Baumwollinduſtrie! Nun bedenke man: Deutſch
land bezieht die rohe Baumwolle aus Amerika und bezahlt die
Ozeanfracht; es läßt ſich Baumwollgarn aus England kommen
und bezahlt 10 Proz. Zoll, dann trägt es abermals die Ozean-
fracht für die fertige Ware nach Amerika und bezahlt den hohen
amerikaniſchen Zoll, und da ſoll die deutſche Baumwoll-
induſtrie, wenn die Zölle aufgehoben werden, die Konkurrenz
der amerikaniſchen zu befürchten haben, die doch erſt ihre Waren
über den Ozean hinüberſenden müßte, indeſſen zu gleicher Zeit
die deutſche Baumwollinduſtrie eben wegen der Aufhebung
der Zölle Garn und Maſchinen billiger zu bezahlen haben
würde?! Es liegt uns fern, die. Bedeutung der amerikaniſchen
Konkurrenz im allgemeinen unterſchätzen zu wollen. Aber wenn
man begriffen hätte, worin die großen Gefahren dieſer Kon-
kurrenz gründen, dann würde man vor allem und ſchleunigſt
mit den europäiſchen Schutzzöllen aufräumen dann erſt recht!

Jeder kann aus den bekannten Statiſtiken ſich überzeugen,
welche gewaltige Preisbewegung der induſtrielle Markt auf-
weiſt. Während des letzten Aufſchwunges ſtiegen die Eiſen
preiſe um faſt 100 Proz. dann ſanken ſie binnen weniger Mo-
nate um 40 Proz. Was war die Folge? Konzentration der
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Als der große Tag kam, war ſie ganz abgemattet. Schon

des Morgens um ſieben ſtand ſie in der Küche und bereitete
die Fiſchmayonnaiſe, ſie hatte ſo einen kleinen unſchuldigen
Trick dabei; ein wenig Mehl mit Waſſer zu einem Kleiſter
gekocht und unter die Mayonnaiſe gerührt, verlängerte dieſe
bedeutend, und kein Menſch ſchmeckte etwas davon.

Je weiter der Tag vorrückte, deſto größer wurde die Unruhe
der Hauptmännin; hundertmal lief ſie aus dem Zimmer in die
Küche und aus dex Küche ins Zimmer. Mine empfing ſo viele
Jnſtruktionen, daß ſie, als es gegen Abend ging, ſchon ganz
dumm im Kopfe war. Dabei fühlte ſie eine niederziehende
Schwere in allen Gliedern, eine bleierne Mattigkeit. Als ſie
ſich ihr Sonntagskleid anzog ſie ſollte neben dem Kochen
noch drinnen dem Burſchen beim Bedienen helfen erfaßte
ſie ein Schwindel; ſtöhnend ſank ſie auf ihren Bettrand.

Aber ſchon tönte es: „Minna! Aber Minna, wo ſtecken Sie
denn Bringen Sie doch die Kinder zu Bett! Es iſt Zeit,
den Braten einzuſchieben! Kartoffeln haben Sie auch noch
nicht geſchält! Minna, Minna, ich bitte Sie, eilen Sie ſich
doch ein bißchen! Jm muß mich noch ein paar Augenblicke
hinlegen, ich bin matt zum Umſinken.

Eilig ſtolperte Mine in die Küche; noch wollte es ihr ſchwarz
vor den Augen werden, aber ſie hatte keine Zeit mehr, an ihr
eignes Uebelbefinden zu denken.

Aber ganz vergeſſen ließ es ſich nicht. Als ſie dem Herrn
Oberſt die Schüſſel mit Mayonnaiſe präſentierte, kam ſie von
der verkehrten Seite wahrhaftig, ſie wußte nicht mehr, was
rechts und links war, alles ging plötzlich mit ihr rund um.
Zurechtgewieſen, ſtolperte ſie, hielt die Schüſſel ſchief ſchon
war ein Klecks Sauce auf den Beinkleidern des Herrn
Oberſt. Vor Schreck hätte ſie faſt die ganze Schüſſel fallen
laſſen.äin bißchen gewandt, recht freundlich,“ hatte ihr die Herrin
eingeprägt, nun zwang ſie ihren angſtverzerrten Mund zu einem
freundlichen Grinſen. Als ſie zum zweitenmal „präſentierte,
redete ſie den Gäſten aufmunternd zu: „Bitte noch 'n Stügchen,
ſe ſind ja man ſo klein!“ „'s is guter Zander, kein Schellfiſch!
„Nehmen Se doch!“

Die Hausfrau warf ihr angſtvolle Blicke z der rräuſperte ſich und ſagte derweſſend: „Minnal“ Sie hörte nichts,

ſie bemerkte nichts, vor ihren Augen verſchwamm alles ſie durfte
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Betriebe und Steigerung der Eiſenausfuhr ins Ausland. Der
induſtrielle Markt hat ſchon ganz andere Stürme geſehen, als
eine plötzliche Aufhebung der Zölle hervorzurufen vermag.

Man frage die Jnduſtriellen, woher die Handelskriſis kam
Sie können ja von ihrem kapitaliſtiſchen Geſichtspunkte aus
die allgemeinen Zuſammenhänge nicht begreifen, aber das wer
den ſie ſagen: die Preiſe für RohHilfsſtoffe und Maſchinen
waren ſo geſtiegen, daß man zu den erhöhten Preiſen der
Fabrikate keinen ausreichenden Abſatz mehr finden konnte. Man
frage dann, worin der Ausweg aus der Kriſis beſtehe, und
man wird die Antwort erhalten: wenn die Preiſe erſt ihren
niedrigſten Stand erhalten haben werden, dann wird die
Stabilität der Marktverhältniſſe eintreten, und die Jnduſtrie
wird ſich auf der gewonnenen geſunden Grundlage wieder
emporarbeiten. Es ſteht ganz außer Zweifel, daß auch der
letzte Aufſchwung durch die vorangehende Reduktion der Waren
preiſe vorbereitet worden war. Was wird alſo die Folge ſein,
wenn infolge der Aufhebung der Zölle die Warenpreiſe ſinken,
der Jnduſtrielle Rohſtoffe und Maſchinen, der Arbeiter Brot,
Fleiſch und Kleidung billiger zu kaufen bekommt? Erweite-
rung des inländiſchen Marktes, Steigerung der Produktion,
neuer Aufſchwung!

Zugleich wird die Ausfuhr Deutſchlands nach den Staaten,
welche ihre Zölle unverändert behalten, ſteigen denn Deutſch
land wird ja billiger produzieren können. So groß ſind die
Produktionsvorteile der Aufhebung der Schutzzölle, daß der
Bruch Deutſchland mit dem Schutzzollſyſtem die anderen Jn-
duſtrieſtaaten Europas zum Freihandel zwingen wird.

Mit dem Verſchwinden der Schutzzölle verſchwindet das
Haupthindernis der wirtſchaftlichen Konſolidierung Europas.
Die wirtſchaftliche Einigung führt aber zur politiſchen Einigung.
Eine neue Kulturentwicklung entſteht Doch halten wir
ein! Der Taggeiſt, um ein von einem Tagesſchriftſteller ge
prägtes Wort zu gebrauchen, der Taggeiſt von heute verträgt
keine großen Geſichtspunkte.

Man kann die Zölle in Deutſchland aufheben, ohne daß des
halb die Nation zu Grunde geht!

Zur Flleiſchnot.
Wie man der Fleiſchnot ſpottet. Die agrariſche Deutſche

Tageszeitung leiſtete ſich dieſer Tage folgenden rohen Spaß,
der um ſo abſtoßender wirkt, als die Fleiſchteuerung von Tag
zu Tag immer mehr die Lebenshaltung der arbeitenden Klaſſe
herabdrückt. Das brot und fleiſchwucheriſche Blatt ſchrieb

„Mit der Steigerung der Fleiſchpreiſe durch die Machen-ſchaften der Händler ſind auch die „Eisbeine“ weſentlich teu
rer geworden. Sie koſten jetzt pro Pfund 10 bis 20 Pf. mehr
wie früher, natürlich auch warm mit dem unvermeidlichen
Sauerkohl beim Schankwirt. Aber während man ſonſt ſpart
und womöglich Pferdefleiſch ißt, läßt ſich der gewöhnlichſte Arbeiter die Freude an der leckeren Schlweinetoſt

durch den hohen Preis nicht verſalzen. Man ſieht die
Eisbeine bei den ſogenannten „Freßbudikern“ in erſtaun-
lichen Mengen aufgeſtapelt. Und dabei ſoll Fleiſchnotz

nicht auf die Mayonnaiſe blicken, ſonſt wurde ihr ſehr übel,
immer nur ſtarr geradeaus.

Die Gäſte unterdrückten kaum ein Lächeln; als der Oberſt,
ein jovialer Junggeſelle, Mine einer Anrede würdigte, und
dann der Major, hielten auch die Leutnants nicht länger zurück.

Sie lachten ungeniert. eErſt hatte Mine friſchweg geantwortet, aber als ſie fühlte
daß das Lachen ihr galt, rannte ſie zum Zimmer hinaus, ließ
ſich draußen in der Küche auf die Eimerbank fallen und ver-
barg das glühende Geſicht in den Händen.

Sie wollte gar nicht wieder hinein, aber ſie Zußti doch und
ſo traute ſie ſich denn nicht mehr, die Augen aufzuſchlagen, ging
wie auf Eiern und hielt einen ſteinernen Ausdruck auf ihrem
Geſicht feſt.

Gott ſei Dank, daß das Eſſen vorüber war! Daß ſie jetzt
wenigſtens draußen bleiben durfte, während drinnen das „Fräu-
lein Major“ von „Ewiger Liebe ſang und ein Leutnant am
Klavier ſie begleitete.

Um Mitternacht drückte ſich der Herr Oberſt, ein Viertel nach
Mitternacht folgten der Major und ſeine Damen, Mine
leuchtete ihnen hinunter; nun hatte ſie ſchon zwei Fünfzig
pfennigſtücke, aber ſie freute ſich nicht darüber. Heute konnte ſie
ſich überhaupt über nichts mehr freuen, ſie war beſchämt, traurig
und zu Tode erſchöpft. Ach, nur einen Augenblick ruhen, ehe
ſie die vier Treppen wieder hinaufſtieg! Sie ließ den er
in der Hausthür ſtecken und ſetzte ſich ſchwer auf die unterſte
Treppenſtufe.

Als die Leutnants eine Stunde ſpäter hinunterſtolperten,
fanden ſie das Mädchen, auf der unterſten Stufe zuſammen
gekauert, an die kalte Treppenwand gedrückt, feſt ſchlafend.
Neben ihr flackerte das Lämpchen und beleuchtete einen ſchmerz-
lichen Mund und eine finſter zuſammengezogene Stirn.

„Pſt, Tramplagunde ſchläft,“ flüſterte der vorderſte. Sie
ſtanden alle einen Augenblick um ſie herum und betrachteten ſie.
Dann legten ſie ihren Obolus in die ihr läſſig im Schoß
hängende geöffnete Hand, in der noch der Fünfziger des Majors
blinkte, und ſtoben amüſiert hinaus. 2

Am andern Morgen wurde Mine gekündigt. Sie war wie
vom Donner gerührt; aber auch die Frau Hauptmann weinte:
z ein Mädchen, einen ſo zu blamieren! Nun hatte man ſich's
o viel koſten laſſen, ſo viel Geld, ſo viel Mühe, und was hatteman davon Man hatte nur ſeiner Stellung geſchadet, ſich



vorhanden fein? Wo die Bei
ſicher auch ni den Edhwe fehlt haben.

anzen nen gefe en.Man hen dabbindſer Fin, um ter ber heutigen Ar-
beitsloſigkeit den biederen Bauern, denen man ſonſt die Zu-
ſtände in der Großſtadt nicht ſchwarz genug malen kann, mit
derartigen Phantaſiebildern zu kommen. Aber ein Fortſchritt
iſt auch in der Fabrikation ſolcher Machwerke nicht zu verken-
nen. Jn den ſiebziger Jahren ließ die volksfeindliche Preſſe
den champagnertrinkenden Maurer regelmäßig in ihren Spalten
paradieren. Heute nimmt ſie es dem Arbeiter ſchon übel, wenn
er beim „Freßbudiker“ Eisbeine verzehrt. Nach abermals einem
Menſchenalter mag dem Proletarier die Quarkſchnitte ſchon
ſchlimm angerechnet werden, vorausgeſetzt, daß das deutſche
Volk ſich das Treiben der raubgierigen Junker bis dahin noch
gefallen läßt.

Tagesgeſchzichte.
Halle, 28. Oktober.

Aus dem Reichstag.
Das Haus war ſo ſchlecht wie möglich beſetzt. Matt und

langſam ſchleppten ſich die Verhandlungen dahin die geſtrige
Debatte zeitigte kaum ein bemerkenswertes Moment. Der frei-
ſinnige Redner Dr. Müller-Sagan polemiſierte gegen die
Zollerhöhung, aber gegen Bebels glänzende Rede fielen ſeine
Ausführungen ſehr ab. Herr Dr. Spahn vom Zentrum ge-
hört neben dem Konſervativen Rettich zu den wenigen Leuten,
die noch heute an ein Zuſtandekommen des Tarifs glauben;
daher denn auch die zaghafte und für einen Umfall die Hinter-
pforte offen laſſende Art und Weiſe, wie er ſich für die Bin-
dung der Viehzölle ausſprach; daher die wehmütig klingendeEntſchuldigung wegen des Rettichſchen Schlußantrags, den

Herr Spahn als ein unſchuldiges Mißverſtändnis hinzuſtellen
ſich bemühte. Der nationalliberale Hamburgiſche Rechtsanwalt
Semler, Abgeordneter eines oſtfrieſiſchen Wahlkreiſes, ſuchte
vergebens die Richtigkeit der Bebelſchen Ausführungen zu wider-
legen, die er noch dazu, wie nachher Bebel in einer perſönlichen
Bemerkung feſtſtellte, in den entſcheidendſten Punkten mißver-
ſtanden hat. Herr Semler iſt natürlich für die Regierungs-
vorlage und die berühmte, ſeinem Parteigeſchmack natürlich ſehr
zuſagende „mittlere Linie“. Eine „konzentrierte Säure des
Bündlertums“ war nach Pachnickes nicht üblem Ausdrucke

die Rede des Konſervativen v. Oldenburg-Janiſchau,
der natürlich mit voller Lungenkraft für Mindeſtzölle mög-
lichſt in der Höhe der Wangenheimſchen Sätze ſich ereiferte.
Zu Herrn v. Podbielski hat der Bündlerſprecher ziemliches Zu-
trauen zu der Regierung im allgemeinen ſchon weniger; die
Mindeſtzölle ſind nach ihm ein Mißtrauensvotum gegen den
Geiſt des um mit Harden zu ſprechen „Caprivismus“.
Dr. Pachnicke von der Freiſinnigen Vereinigung ſprach nicht
unglücklich gegen die Politik der Agrarier; recht treffend waren
ſeine Schlußausführungen über die wenig brüderliche Art und
Weiſe, mit der die Herren Großgrundbeſitzer den Kleinbeſitz in
Sachen Gutsbezirke, Kreisausſchüſſe, Landwirtſchaftskammern
uſw. zu behandeln pflegen. Abg. Dr. Becker vom Zentrum
ſang das nach Text und Melodie ebenſo bekannte wie abge-
leierte Lied von ſeiner Muſterpartei, die nach ihrer eigenen
Behauptung alle Klaſſen, alle Stände, alle Berufe mit
gleicher Chriſtenliebe umfaßt.

Heute wird weiter über die Rindviehzölle verhandelt
werden; wieder hat man ohne Rückſicht auf die Kinderſchutz-
kommiſſion den Anfang der Sitzung ſchon auf 12 Uhr an-

beraumt. tDie weitere Entwickelung des Zollkampfes.
Zwiſchen unſerer Fraktion und den freiſinnigen Parteien iſt

wie auch ſchon vom freiſinnigen Abgeordneten Pachnicke im
Reichstag angedeutet wurde eine Einigung dahin erzielt
worden, daß nach der Abſtimmung über die Viehzölle der An
trag auf Ausſetzung der Zolltarifberatungen geſtellt
werden wird. Zur Abſtimmung über die Viehzölle wird es
jedenfalls morgen, Mittwoch, kommen. Der Antrag wird ge-
ſtellt, weil die Linke eine Weiterberatung für nutzlos hält, ſo
lange noch Differenzen zwiſchen Regierung und Mehrheits-
parteien beſtehen. Es bleibt abzuwarten, ob der Antrag zur
Annahme gelangen wird.

o xz m r
Die Zukunft der Handelsverträge.

Der Berliner Korreſpondent der engliſchen Zeitung Morning
Poſt hat ſeinem Blatte Mitteilungen über das Schickſal der
deutſchen Handelsverträge gemacht. Faſt ſcheint es, daß dieſe
Mitteilungen halb und halb von der deutſchen Regierung in-
ſpiriert worden ſind, um den ſchutzzöllneriſchen Mehrheits-
parteien einen kleinen Schrecken einzujagen und ſie auf der be-
rühmten Bülowſchen „mittleren Linie zuſammen zu treiben.
Das engliſche Blatt meldet: Die deutſche Regierung habe den
intereſſierten Mächten in einer Note mitgeteilt, daß ſie die
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chlage vor, die H ge von
weiterlaufen zu laſſen, bis ſie gekündigt würden. Oeſtreich
und Rußland hätten bereits erwidert. Rußland erkläre, die
Annahme des deutſchen Vorſchlags, die Verträge automatiſch
weiterlaufen zu laſſen, würde die ſchädlichſten Folgen haben,
da er die beſtehende kommerzielle Unſicherheit auf unbeſtimmte

eit verlängern würde. Es ſchlage daher eine formelle Ver
längerung des ruſſiſch- deutſchen Vertrages auf fünf Jahre vor.Die ruſſſche Note ſchließe mit der Mitteilung, falls Deutſch-

land den ruſſiſchen Vorſchlag nicht annehme, würde die ruſſiſche
Regierung den Vertrag wahrſcheinlich am nächſten 31. Dezember
aufkündigen müſſen. Oeſtreichs Antwort ſei in ähnlicher Form
gehalten. Eine Beſtätigung dieſer Nachricht bleibt abzuwarten.
Nach Mitteilung des LokalAnzeigers hat die Regierung ſelbſt
keine Note des von der Morning Poſt angegebenen Jnhalts
nach Wien oder Petersburg gerichtet. Eine andere Frage ſei
es, ob nicht die eine oder andere der beteiligten Regierungen
an Deutſchland mit Vorſchlägen für die weitere Behandlung
der wirtſchaftspolitiſchen Fragen herangetreten iſt.

Deutſch-däniſche Freundſchaft.
Der Kronprinz von Dänemark iſt zum Beſuch des deutſchen

Kaiſers in Berlin eingetroffen. Anläßlich dieſes hochwichtigen
Ereigniſſes bringt die Nordd. Allgem. Ztg. an der Spitze des
Blattes einen Begrüßungsartikel, in dem es u. a. heißt:

„Die Nachricht von dem Beſuche wird als Zeichen vortrefflicher
Beziehungen zwiſchen unſerem Kaiſerhauſe und der däniſchen
Königsfamilie um ſo mehr mit Genugthuung begrüßt werden,
als es bekannt iſt, daß der Kaiſer für König Chriſtian Ge-
ſinnungen aufrichtiger Verehrung hegt. Das Deutſche Reich,
das ſeinem innerſten Weſen nach auf der Achtung
der Rechte aller darin vereinigten Staaten be-
ruht, iſt auch für die an ſeine Grenze reichenden
fremden Staaten ein ſicherer und getreuer Nach-
bar. Es iſt der Wunſch des Kaiſers und der Nation, der hohe
Gaſt möge durch ſeinen Beſuch auf deutſchem Boden in der
Ueberzeugung beſtärkt werden, daß in Deutſchland überall die
Neigung und der feſte Wille beſteht, die Freundſchaft mit Däne-
mark im Jntereſſe beider Mächte andauernd zupflegen.“

Wie die getreue Freundſchaft und Nachbarſchaft in der Praxis
ausſieht, davon haben die preußiſchdeutſchen Polizeibehörden
in Schleswig genügend Proben abgelegt. Erſt kürzlich ſind
wieder Beweiſe gebracht worden, wie die Freundſchaft zu den
däniſchen Unterthanen gepflegt wird. So wurde in Flens-
burg der Redakteur des däniſch-oppoſitionellen Blattes Flens-
borg Avis, Peter Simonſen, von der Strafkammer zu einer
änßerſt harten Strafe verurteilt.

Jn einem Artikel von Flensborg Avis mit der Ueberſchrift
„Skammlingsbank und Knivsberg“ war ein däniſches Feſt auf
der Skammlingsbank in Jütland geſchildert und geſagt worden,
Ueberläufer, Machtanbeter, Speichellecker und Sklavenſeelen
ſeien nicht auf dieſem Feſt geweſen. Das Komitee eines um
dieſe Zeit auf dem Knivsberg in Nordſchleswig abgehaltenen
teutſch- nationalen Feſtes hatte die genannten Prädikate auf die
Beſucher ſeines Feſtes bezogen und Strafantrag wegen Be-
leidigung geſtellt. Jn der Verhandlung beantragte der An-
geklagte, der Flensborg Avis verantwortlich zeichnet, Einſtellung
des Verfahrens, da die Antragſteller überhaupt keine Legi-
timation zur Stellung eines Strafantrags beſäßen und perſön
lich nicht angegriffen ſeien. Der Antrag wurde abgewieſen.
Das Gericht beſchränkte ſich darauf, in der „Beweisaufnahme“
feſtzuſtellen, daß die Strafantragſteller Beſucher des Knivberg-
feſtes geweſen, und verurteilte den Angeklagten zu neun
Monaten Gefängnis.

Redakteur Simonſen muß für ſeine Ueberzeugung ſchwer
büßen. Erſt vor zwei Monaten iſt er von demſelben Gerichts-
hof wegen angeblicher Beleidigung des Oberlandesgerichts in
Kiel, deſſen Mitgliedern er Befangenheit vorgeworfen haben
ſoll, zu einem Jahre Gefängnis verurteilt worden. Auch
dieſes Urteil, wo ein Gerichtshof wegen Beleidigung ſeiner un-
mittelbar vorgeſetzten Jnſtanz zu befinden hatte, alſo nahezu
Partei in eigner Sache war, hat in Nordſchleswig allgemeine
Empörung erregt. Die Härte dieſer Strafen iſt zudem nicht
danach angethan, unter den Nordſchleswigern das
Vertrauen zu der preußiſchen Juſtiz zu fördern,
und jedenfalls wird der Ausfall der kommenden Reichstags-
wahlen die Empörung über dieſe Urteile wiederſpiegeln.

Jn derſelben Strafkammerſitzung wurde der verantwortliche
Redakteur des Apenrader Dänenblattes Heimdal wegen eines
Witzes zu 300 Mark Geldſtrafe verurteilt. Heimdal hatte
erzählt, ein Apenrader Poliziſt, der die Staatszugehörigkeit der
Dienſtmädchen u. ſ. w. zu „erforſchen“ hatte, ſei auch zu einem
Einwohner gekommen, der ihm auf ſeine Frage, ob er Dänen
im Hauſe habe, geantwortet habe, ja, es ſei ein ſolcher aus
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Kolding im Hauſe. Auf die Aufforderung des Poliziſten brachte
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die Vignette des Peter hinzugefügt hatte, hatte den Leſern des
Blattes, wie allerlei Zuſchriften beweiſen, großen Spaß ge
macht. Der Apenrader Poliziſt gab vor Gericht an, er habe
ſich nicht beleidigt gefühlt, aber auf die Aufforderung der
Staatsanwaltſchaft Strafantrag geſtellt.

Was werden nun die Dänen in Nordſchleswig zu dem
ſchwungvollen Begeiſterungsartikel der offiziöſen Norddeutſchen
Allgemeinen Zeitung ſagen

Ein Streit um Bülows Stellung.
Kürzlich hatte die alldeutſcheRheiniſch-Weſtfäliſche Ztg.

tet. die Stellung Bülows ſei erſchüttert. Das Blatt
rieb

„Trotz aller offiziöſen Schönfärbereien iſt es ſicher, daß Graf
Bülow den Empfang der Burengenerale nicht wünſchte und
daß er ihnen ein Bein geſtellt hat, vermutlich ſo, daß er erſt
feſtſtellte, der britiſche Botſchafter werde die Generale nicht ein
führen, daß er dann dem Kaiſer die entſtehende Blamage vor
malte, das Zögern der Burengenerale, welche aus politiſchen
Beſorgniſſen direkte Berufung erwarten mußten, als Nichtan-
nahme der Einführungsbedingung auslegte, und dann eilends
die Thür mit der Note der Nordd. Allg. Ztg. zuſchlug. Der
Kaiſer durchſchaut heute die Sachlage und die Kaiſerin hat in
voriger Woche gelegentlich eines Damenempfanges bemerkt,
der Kaiſer habe geſagt, daß er nicht mehr Herr in ſeinem
Hauſe ſei.“

Die Nordd. Allg. Ztg. kam ſofort mit einem ſehr nervöſen
Dementi:

„Wir erinnern uns nicht, in einem Blatte, das auf politiſche
Bedeutung und nationalen Takt Anſpruch macht, einem alberneren
Schwindel begegnet zu ſein: es iſt auch nicht ein wahres Wort
an der ganzen Geſchichte.“

Nach dieſem Dementi nimmt nun wieder die Rheiniſch-
Weſtf. Ztg. das Wort und erklärt, ſie halte alles auf
recht, was ſie behauptet hat. Sie fügt ferner hinzu:

„Solche Dementis ſind leere Phantaſiegebilde und ſpiegeln
einfach Wünſche einer einflußreichen Perſon wieder“ „Wir
können aber doch dem Preßbureau raten, mit dem maßloſen
Geſchimpfe etwas vorſichtiger zu ſein; es möchte uns ſchließlich
die Geduld reißen und wir gezwungen werden, jede Rückſicht
auf Perſonen fahren zu laſſen wir würden dann von gewiſſen
Agentenreiſen erzählen können, die doch die Frage der Buren-
audienz ſehr unangenehm erneuern dürften.“

Der moderne Geiſt in deutſchen Landen

wird durch nachſtehende Zeilen, die man, um ihre Schönheit
völlig würdigen zu können, am beſten laut und feierlich ſich
ſelber vorleſen muß, prächtig charakteriſiert. Alſo:

„Friedrich Franz, von Gottes Gnaden Großherzog von
Mecklenburg-Schwerin, Fürſt zu Wenden, Schwerin und Ratze
burg, auch Graf zu Schwerin, der Lande Roſtock und Star-
gard Herr uſw. Nachdem wir beſchloſſen haben, einen allge-
meinen Landtag in unſerer Stadt Malchin halten und denſelben
am 13. November d. Js. eröffnen zu laſſen, laden wir euch zu
demſelben hiermit gnädigſt und wollen, daß ihr abends
vorher, nämlich am 12. November d. Js., euch alldort per
ſönlich einfinden und, nach gebührender Anmeldung,die am folgenden Tage in unſerm Namen zu verkündende
Landtagspropoſition, deren Capita im Abdruck hier beigefügt
ſind, geziemend anhören, den darüber zu haltenden
gemeinſamen Beratungen und Beſchlußnahmen beiwohnen,
auch vor erfolgtem Landtagsſchluſſe ohne erhebliche Urſachen
euch von dannen nicht entfernen ſollt. Jhr mögt nun er
ſcheinen und daſelbſt bleiben oder nicht, ſo ſollt ihr in jedem
Falle zu allem, was auf dem tage beſchloſſen werden
wird, gleich unſern andern getreuen Landſaſſen und
Unterthanen verbunden und rn ſein. An dem ge-ſchiehet unſer gnädigſter Wille und Meinung; und
wir verbleiben euch mit Gnaden gewogen. Gegeben durch
unſer Staatsminiſterium. Schwerin am 7. Oktober 1902.
Friedrich Franz. C. Graf von BaſſewitzLevetzow. von Ams
erg. A. von Preſſentin.

Statt 1902 könnte es ebenſogut heißen 902 oder 1002.

Der „Unſinn“ des Reichstagsab geordneten von Treuen
fels. Am 6. März v. J. erſtattete Herr von Treuenfels in
Güſtrow in einer vom konſervativen Wahlverein des 6. mecklen-
burgiſchen Wahlkreiſes einberufenen Verſammlung Bericht über
ſeine parlamentariſche Thätigkeit er iſt Abgeordneter dieſes
Kreiſes. Seine Stellung zu den Getreidezöllen begründete er
folgendermaßen

„Die Gerüchte, die über einen 7—8 Mark-Zoll im Umlauf
ſind, berühren mich nicht. Jch halte einen ſolchen
Zoll für einen Unſinn in Anbetracht deſſen, daß
dadurch dem kleinen Manne das Brot zu ſehr
verteuert würde.“

Und am 21. Oktober ging Herr von Treuenfels hin und ſtimmte
für den 7.50 Mark-Zoll der Bündler. Gröber kann ein Reichs

geſellſchaftlich faſt unmöglich gemacht! Angſtvolle bittre
Thränen liefen über ihre ſchmalen Wangen; und auch der Haupt-
mann war tief verſtimmt.

Mine, in ihrer Herzensangſt, lief in den Reſchkeſchen Keller:
mit einem etwas erheiterten Geſicht verließ ſie ihn wieder. Die
Reſchke traf doch immer das Richtige. Nicht nur, daß ſie eine
Stelle wußte ein paar Häuſer weiter herauf, das junge Ehe
paar, bei dem früher die ſchöne Auguſte gedient, ſuchte ein
Mädchen nein, ſie ſchimpfte auch ordentlich auf die „hunger-
leidſchen Hauptmanns mit ihre vier Treppens“, ſo daß es Mine
wieder leichter ums Herz wurde.

Sie legte ihre Sache vertrauensvoll in Frau Reſchkes Hände,
und als der nächſte Ziehtag herangekommen war, zog Mine zu
Bankbuchhalter Biek. Heitre junge Leute, lauter neue Sachen,
eine blitzblanke Küche mit unzähligen blauweißen Töpfchen
blauen Bändern und Küchenſpitzen. Und nur zwei Treppen!

Da hatte Mine es einmal gut getroffen. Den erſten Abend,
als ſie in der niedlichen Küche am Spültiſch ſtand und das
Geſchirr von dem reichlichen Abendbrot abwuſch hier wurde
nicht geknauſert, das merkte ſie ſchon kam die junge Frau zu
ihr heraus. Sie war im Neglige, einem hübſchen hellblauen
Morgenrock mit vielen Spitzen, der ihrem runden Kindergeſicht
reizend ſtand.

„Minnag,“ ſagte ſie, „wir werden Sie „Anng“' rufen; ich heiße
nämlich Elſe, aber mein Mann nennt mich „Minnie', und das
iſt denn doch zu ähnlich mit Jhnen! Alſo „Anna'!“ Sie lachte
fröhlich und ſah Mine mit ihren hübſchen Augen freundlich an.
„Jch glaube, wir werden ſehr gut im auskommen, zu

Jch gehe jeden Tag zur
beſtimmten Stunde aus und hole meinen Mann ab, dann muß
das Eſſen natürlich fertig ſein. Nach Tiſch ſchlafe ich ein bißchen

ends
hole ich wieder meinen Mann ab. Sonntags gehen wir immer
u meinen Eltern, da brauchen Sie gar nicht zu kochen, und

Mama hilft mir überhaupt viel und“ ſie ſtockte, denn von

thun haben Sie ja auch nicht zu vie

dann können Sie ungeſtört das Abwaſchen beſorgen, und a

drinnen rief die Stimme des Gatten „Minnie, Minniel“
Da kam er ſchon. „Aber Minnie,“ ſagte er vorwurfsvoll,

„wie lange ſtehſt Du nun ſchon hierl Du ſollſt doch nicht ſo
lange ſtehen Beſorgt legte er den Arm um ihre Taille.
„Komm rein, leg Dich wieder aufs Sofa!al e ſamen ich Lartiſch an ihn. Und Du ſitzt

bei mir und lieſt mir vor.“ Sie nickte dem Mädchen lächelnd
zu: Alſo „Anna“!“

„Wieſo „Anna“?“ fragte er. „Jch denke, ſie heißt Mine!“
Die junge Frau lachte hell. „Aber Männe, das geht doch

nicht! Wenn Du-nun „Minnie“ rufſt und das thuſt Du
doch recht oft! und ſie verſteht „Mine“ hahahaha!“ Sie
lachte ausgelaſſen. „Das wäre 'ne nette Verwechſelung!
Hahaha!“

Er fand das auch urkomiſch und lachte kräftig mit. Die
Arme um einander geſchlungen, gingen ſie ins Zimmer zurück;
333 lange tönte ihr heiter zärtliches Gelächter bis in die
Küche.

Warum war Mine nur ſo traurig Hier würde ſie es ja ſo
gut haben. Sie hielt mit Spülen inne, ließ die naſſen Hände
an der blauen Schürze herunterhängen und ſtierte vor ſich hin.
Thräne auf Thräne kollerte über ihre Wangen nicht einmal
ihren Namen ſollte ſie behalten!

Am anderen Morgen die junge Frau war noch nicht auf-
geſtanden kam der junge Ehemann in die Küche.

„Annag,“ ſagte er, „ich muß nun fortgehen. Die Reſchke hat
mir geſagt, was Sie für ein ordentliches Mädchen ſind. Nun

Sie mir auch recht gut für meine Frau, es ſoll Jhr
Schade nicht ſein! Wenn ſie aufſteht, bekommt ſie ihren Thee,
und da ſie ſo früh nicht viel eſſen mag, muß ſie um elf zwei
weiche Eier haben, und um zwölf, ehe ſie mich abholt, ein paar
Cakes und ein Glas von dem Ungarwein, der auf dem Buſſet
ſteht. Wenn Sie gerade gute Brühe haben, können Sie ihr
auch zwiſchendurch eine Taſſe Bouillon bringen. Und laſſen
Sie ſie um Gottes willen nicht auf einen Stuhl ſteigen oderwas heben füttern Sie lieber den Vogel, der hängt ſo
i Sie ſind ja eine verſtändige Perſon, paſſen Sie gut
auf!

Und damit ging er, nicht ohne vorher noch einmal an die
tag ſſtubenthür zu ſchleichen und zu horchen, ob ſie auch noch

lef.
Es war eine gute Zeit, die Mine bei guten Menſchen ver-

brachte. Niemand ſagte ihr ein böſes Wort, Herr Biek klopfte
ſie auf die Schulter, und die junge Frau dankte ihr für alles
mit ihrem zärtlichen Lächeln. Die Mutter der Frau Biek, eine
ſtattliche, wohlbehäbige Dame, die jetzt faſt täglich kam, um
während der Abweſenheit des Gatten nach der Tochter zu
ſehen, beſchenkte das Mädchen mit einer Bluſe, mit Schürzen

und ab und zu mit einer Mark. Es fehlte Mine an nichts,
und doch ſchrieb ſie nicht nach. Hauſe, wie gut es ihr ging
ſie ſchrieb gar nicht. Und doch lehnte ſie oft am Kochherd und
rührte, wie geiſtesabweſend, in den Töpfen immer herum,
immer herum und merkte gar nicht, daß ſie überkochten und
der Schaum ziſchend auf der Herdplatte zerfloß.

Sie war zerſtreut, oft fehlte ihr mitten in der Rede das Wort;
dann ſtand ſie und ſah ihre junge Herrin an mit ſo glanzloſen,erloſchnen Augen, wie ein armes Tier, das klagen mbqhte und

doch nicht ſprechen kann.
Der März kam und die öſterliche Zeit. Schon wehten warme
Lüfte, die Erde taute auf; die Peterſilienwurzeln, die Mine in
einem Kiſtchen vorm Küchenfenſter pflegte, ſchlugen ganz grün
aus. Eine ſcharfe Sonne lugte in alle Winkel und zeigte jedes

Stäubchen. 4Die junge Frau Biek ließ ſich nicht daran hindern, eine gründ-
liche Frühjahrsreinigung der ganzen Wohnung vorzunehmen.
Kein Gegenſtand durfte auf, dem Platz bleiben, die Möbel
wurden gerückt, die Wände abgeſtaubt, die Betten geklopft, die
Parkettböden im Salon und Eßzimmer abgeſcheuert und dann
mit neuer Bohnermaſſe eingerieben.
Es war im Salon. Die Gardinen waren abgenommen, die
Fenſter ſtanden weit offen, der zartblaue Himmel des Vor-
frühling ſah hinein. e en inderſtimmen tönten von der
Straße, auf dem Fenſterbrett hüpften zwitſchernde, ſich jagendeSperlinge. Heitre Helle, überall neugierig taſtende Strähtchen.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Aus der Schule. Freulein R. Jch mochte gerne

wißen warum ſie Teodor ganz nach unten geſeßt haben, kann
das Kind da was vor wen er Krank iſt aus Faulheit bleibt er
nicht z Hauße er get gerne zu Schuhle, aber einen müßen ſie
a auch haben wo ſie auf rum prügeln, das macht auch nichts
die Strafen kommen alle wieder zurück wen ſie man erſt mal
im Ehſtandt ſind gekommen. Es Grüß

(Jugend.) Frau G
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V ver er dieſen Dänen herbei es war ſein aus Kolding ſt

ung nicht ausſprechen werde. Die Note ſchwarzer Kater Peter. Dieſe harmloſe Anekdote, der Heimdal
andelsverträ ahr zu Jahr automatiſche es
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Fürſtenſchule. Die bürgerliche Preſſe weiß zu melden:

Der er wird nach Vollendung ſeiner Studien in
Bonn längere Zeit aktiven Dienſt bei der Kavallerie
thun und zum Rittmeiſter und Chef der Leib-Eskadron des
Regiments der Gardes du Corps ernannt werden. Hierauf
wird der Kronprinz bei der kgl. Regierung in Potsdam durch
den Oberpräſidenten Dr. v. Bethmann-Hollweg in den Ver-
waltungsdienſt eingeführt werden und alsdann als Major
und Bataillons-Kommandeur beim 1. Garde- Regiment
z. F. Dienſt thun.

Wieder eine verbotene Zeitung. Der Reichsanzeiger
veröffentlicht eine Bekanntmachung, nach welcher das fernere
Verbreiten der in Paris erſcheinenden Zeitung Goniec Polski
für Deutſchland verboten wird.

Was „für die Textilinduſtrie von beſonderem Jnter-
eſſe“ iſt. Jn der bürgerlichen Preſſe Sachſens und Thü-
ringens fand ſich folgende Notiz:

„Glauchau. Für die Glauchauer Textilinduſtrie iſt
die Verlobung der Prinzeſſin Emma von Reuß ä. L., der
Tochter des vor einigen Monaten verſtorbenen Fürſten Hein-
rich XXII., mit dem Grafen Künigl von beſonderemntereſſe Die Mutter des jungen Grafen, alſo die
Schwiegermutter der Prinzeſſin, iſt die Tochter des ver-

ſtorbenen Textilwarenfabrikanten Herrn Taſch hier.
Die Firma e ipiert hier noch; an ihrer Spitze ſteht
Herr Fabrikant Günther.“

Von viel größerem Jntereſſe für die Terxtilinduſtrie iſt ent-
ſchieden die Beilegung des Meeraner Streikes und die
Beſſerſtellung der bis jetzt mit Hungerlöhnen arbeitenden Textil-
arbeiter. Davon aber, daß eine r-beliebige Prinzeſſin eine
Textilfabrikantentochter zur Mutter hatte, hat weder die Textil-
induſtrie noch die Textilarbeiterſchaft etwas. Es gehört aber
mit zu den ekelhafteſten Seiten unſerer bürgerlichen Preſſe,derartigen Familientratſch und Klatſch in der Deffentticheeit

breitzutreten.

Ausland.
Frankreich. Der Leiter der Pariſer Kriminal-

polizei wird von einer Reihe von Blättern beſchuldigt, die
Flucht der Schwindlerfamilie Humbert begünſtigt zu haben.
Von nationaliſtiſcher Seite wird ſogar behauptet, der Polizei
präfekt Lepine ſei in die Affaire verwickelt. Beide Beamte
laſſen jetzt die Blätter wegen Verleumdung gerichtlich ver-
olgen.

Verurteilung klerikaler Ruheſtörer. Das
Zuchtpolizeigericht ſprach das Urteil über die Ruheſtörer bei
den Kundgebungen in Saint-Meen und Plou gouvelin. Abbe
Salaun wurde wegen Gewaltthätigkeiten gegen die Regierungs-
kommiſſare zu 4 Monaten Gefängnis und mehrere Frauen zu
3 Monaten Gefängnis verurteilt.

Schweiz. Bei den Neuwahlen zum Nationalrat
am Sonntag hat die radikal- demokratiſche Mehrheit einen Sieg
errungen, der auch durch das Reſultat der Stichwahlen nicht
gefährdet werden kann. Die ſozialdemokratiſchen Stimmenzah-
len ſind geſtiegen, die Partei hat fünf Mandate im erſten Wahl-
gange erobert, für die Stichwahlen iſt noch ein Zuwachs von
zwei bis drei Mandaten zu erwarten, ſo daß die Partei im
Nationalrat mit acht Mann vertreten ſein wird. Gewählt wur-
den die Genoſſen Greulich und Vogelſanger in Zürich, Studer
in Winterthur, Geſchwind in Baſel-Land, Scherrer in St. Gallen,
Brandt, Ernſt, Brueſtlein, Arnold und Schweizer ſtehen in
Stichwahl.

Für die 167 Mandate des Nationalrates waren im ganzen
227 Kandidaten aufgeſtellt, 194 von bürgerlichen Parteien und
33 von der ſozialdemokratiſchen Partei.

Dänemark. Der Verkauf der weſtindiſchen Jnſeln
iſt abgelehnt und damit dem „liberalen“ Miniſterium eine
Niederlage bereitet worden. Die Ablehnung erfolgte im Lands-
thing mit 32 gegen 32 Stimmen, bei einer Stimmenthaltung.
Die Konſervativen hatten alles aufgeboten, um den Verkauf zu
verhindern, und einen 97jährigen Kammerherrn und einen
83jährigen kranken Grundbeſitzer nach Kopenhagen trans
portiert, um die nötige Stimmenzahl zu erreichen.

Sofort nach der Abſtimmung wurde Miniſterrat gehalten.
Die erwartete Auflöſung des Landsthings fand nicht ſtatt.
Die Regierung beſchloß eine Kommiſſion nach Weſtindien zu
ſenden, um die Verhältniſſe zu unterſuchen und Vorſchläge zu
ihrer Verbeſſerung zu machen. Weiter will ſich die Regierung
an diejenigen Privatleute wenden, die verſprochen haben, Opfer
für die Jnſeln zu bringen, um ſich mit ihren Plänen bekannt
zu machen und die geplanten Unternehmungen ins Werk zu

zen.a ſich das Miniſterium in dieſer Sache dem Beſchluſſe des
Landsthings unterworfen hat, iſt wohl kaum anzunehmen, daß
es in den großen Reformfragen den Widerſtand dieſer reaktio-
nären Körperſchaft brechen wird. Es wird immer mehr klar,
daß der Miniſterwechſel kein Syſtemwechſel ſondern nur ein
Wechſel der Perſonen war.

Türkei. Aus demgebiet. Zwiſchen Melnik und Newrokop
ein Zuſammenſtoß zwiſchen bulgariſchen
türkiſchen Truppen ſtatt. 23 Bulgaren wurden
Reſt zerſprengt.

mazedoniſchen Aufſtands-
in Mazedonien fand
Jnſurgenten und

getötet, der

z en eitiſ- und Gerichtkiches.
kpoſten haben wir ganz beſonders auf dem

Viſier“, ſo wurde einem Rohrleger, der in Berlin auſ Streit
poſten geſtanden hatte, auf der olizeiwache geſagt. Da der
unverheiratete Rohrleger erſt tags zuvor aus ſeinem alten

ogis ausgezogen war, ſo war ſeine polizeiliche Anmeldung im
i Logis noch nicht erfolgt. Dieſer Umſtand gab der Polizeieranlaſſung, den Arbeiter zwei Tage lang guf der Wage
zu behalten. So lange brauchte man, um die Perſonalien des
„Uebelthäters“ feſtzuſtellen.

g Zum Kapitel Bauarbeiterſchutz. Der Bauunternehmer
a Reichenbach aus Hammerſtein bei Elberfeld hatte im

uni den Bau einer Scheune ausgeführt. Am 11. Juni er
baute R. unter der Mithilfe ſeiner Arbeiter ein Gerüſt, führte
dasſelbe aber nicht der Baupolizeiverordnung entſprechend aus.
r beſondere unterließ er es nach der eidlichen Ausſage zweier
Naurer, die beim Bau des Gerüſtes halfen, an einer Seite eine

Stütze anzubringen, die zur Haltbarkeit des Gerüſtes erforder-
lich war. Trotzdem R. von dieſen beiden auf dieſen Mangel
aufmerkſam gemacht wurde, hielt er die Anbringung einer
Stütze nicht für erforderlich, ſelbſt dann nicht, als die Arbeiter
das Gerüſt betreten hatten und darauf aufmerkſam machten,
daß dasſelbe ſchwanke. Auf Anweiſung des R, wurden dann
Steine auf das Gerüſt befördert. Als etwa 200—300 Steine
auf. dem Gerüſt niedergelegt waren, fiel dasſelbe plötzlich an
derjenigen Seite zuſammen, wo nach Angabe der betreffenden

eugen die Stütze fehlte. Die auf dem Gerüſt befindlichen
aurer ſtürzten in die Tiefe und wurden zum Teil erheblich

verletzt. Reichenbach wurde nun wegen fahrläſſiger Körperver-
letzung angeklagt. Zwei vernommene Sachverſtändige hielten
einen gen gegen die vorgeſchriebenen Regeln der Baukunſt
und eine Fahrläſſigkeit für vorliegend. Der Staatsanwalt be-
antragte zwei Monate Gefängnis. Das Gericht hielt den R.
der fahrläſſigen Körperverletzung für überführt und verurteilte
r J. zu der verhältnismäßig milden Geldſtrafe von

So lange eben die Gerichte bei derartigen Vergehen auf
ſolche milde Strafen erkennen, ſo lange wird von einem wirk-
ſamen Schutz der auf Bauten beſchäftigten Arbeiter nicht die
Rede ſein.

8,„Behördliche Bekämpfung der Arbeiterpreſſe. Die
Volkszeitung für das Muldenthal ſchreicht:

Am Sonnabend, den 18. Oktober, ging der in Strehla
ſtationierte Gendarm in die Wohnung des dortigen Aus-
trägers unſeres Blattes und fragte die Frau, ob ihr Mann zu
Hauſe ſei. Als dieſe Frage verneint wurde, fragte der Gendarm
weiter, welche Wirte und Reſtaurateure die Volkszeitung
für das Muldenthal halten. Er ſei von der Amtshaupt-
mannſchaft geſchickt worden. Die Frau glaubte nun die Ver
pflichtung zu haben, dem Gendarm die Namen mitteilen zu
müſſen, was ſie auch that. Der Gendarm ſchrieb ſich die Namen
auf, dann fragte er noch, welche Wirte in einigen von nam-
haft gemachten Ortſchaften das Blatt halten. Auf dieſe Frage
erhielt er keine Antwort.

Dieſe Maßnahme iſt ein ſcharfer Uebergriff der Behörde, und
dann um ſo ſchlimmer, wenn die Angabe des Gendarmen auf
Wahrheit beruht, daß die Amtshauptmannſchaft ihn dazu be
auftragt habe.

Barteinachrichten.
Das Münchener Parteitags-Protokoll iſt ſoeben im

Verlage der Buchhandlung Vorwaärts erſchienen. Das Proto-
koll enthält im Anhang auch den Bericht über die
Frauenkonferenz in München. Der Preis iſt wie im
Vorjahre: 60 Pf., gebunden 90 Pf., Porto bei Einzelbezug
20 Pf. Die Verhandlungen des Parteitages über die Arbeiter
verſicherung, die Kommunalpolitik, das Referat Bebels über
die bevorſtehende Reichstagswahl, die Debatte über die Neue
S ſind von beſonderer Bedeutung für die Parteigeſchichte.

er im Protokoll enthaltene ausführliche Thätigkeitsbericht der
Reichstagsfraktion iſt in dieſem Jahre für die Agitation nicht
zu entbehren, da der Bericht Auskunft über alle Fragen giebt,
die den Reichstag im letzten Jahre beſchäftigt haben. Ein
Sprechregiſter ſowie ein ausführliches Sachregiſter erleichtern
das Nachſchlagen der einzelnen Verhandlungen. Jeder Partei-
genoſſe ſollte ſich daher das Protokoll anſchaffen. Beſtellungen
nimmt unſere Volksbuchhandlung, ſowie der Verlag, Buch-
handlung Vorwärts, Berlin SW. 68, Lindenſtraße 69, entgegen.

Wahlſieg in Holland. Bei der zu Magſtricht ſtattgehabten
Wahl von Mitgliedern der Arbeitskammern ſind alle ſechs
Kandidaten der ſozialdemokratiſchen Partei mit erdrückender
Majorität gewählt worden. Des Abends wurde von den Sozia-
liſten ein Fackelzug veranſtaltet.

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Tiſchler! Jn der Tiſchlerei von S. Falke in

Magdeburg haben am Mittwoch früh 14 Tiſchler wegen ver
ſchiedener Differenzen die Arbeit niedergelegt.

Ausland.
Ueber den franzöſiſchen Vergarbeiterſtreik wird be

richtet, daß die Lage im Loirebecken eine befriedigende iſt. Die
Delegierten der Ausſtändigen ſind vom Generalprokurator
empfangen worden, welcher ſeine Zuſage zur Freilaſſung der
verhafteten Streikenden gab. Der Gendarm Breuil, der einen
Ausſtändigen erſchoſſen hatte, wird vor ein Kriegsgericht ge-
ſtellt. Jn Dünkirchen fand eine Exploſion auf der Straßen-
bahn ſtatt. Eine Perſon wurde leicht verletzt. Die C ploſion
rief große Aufregung hervor. Die Verladung, der Kohlen-
dampfer geht ungeſtört vor ſich. Die Kaufleute in Dünkirchen
haben Klage auf Schadenerſatz gegen die Stadt wegen des ihnen
bei den Exzeſſen erwachſenen Schadens angeſtrengt. Die Stadt
chiebt alle Verantwortung auf den Staat und macht geltend,

derſelbe nicht rechtzeitig ausreichende Truppenverſtärkungen
eſandt habe. Der Anarchiſt Roy wurde verhaftet. DerGeneralſekretär der Hafenarbeiter, Manet, hat nach ſämtlichen

Häfen telegraphiſch die Aufforderung geſandt, die Arbeit ſofort
wieder aufzunehmen.

Kontroll Verſammlungen.
Kreis Merſeburg:

Zu ſtellen haben ſich die Reſerviſten
in Beuchlitz am 3. November, 8 Uhr vormittags, im Gaſthofe,

örſtewitz am 3. November, 10 Uhr vormittags, im Gaſt
ofe,

in Lauchſtädt am 3. November, 12 Uhr mittags, im Gaſthof
zum Kronprinz,

in Schafſtädt am 4. November, 8' Uhr vormittags, im
Ratskeller,

rankleben am 4. November, 3 Uhr nachmittags, im
rbisſchen Gaſthofe am Bahnhofe,

in Merſeburg am 5. November, 9 Uhr vormittags, im
Thüringer Hofe die Mannſchaften der Jahresklaſſen 1895,
1896 und 1897 ſowie die unter 2 aufgeführten Mannſchaften

des Stadtbezirks,
in Merſeburg am 5. November, 11 Uhr vormittags, im

Thüringer Hofe die Mannſchaften der Jahresklaſſen 1808,
1899, 1900 1901 und 1902 ſowie die unter 3 und 4 auf-
geführten Mannſchaften des Stadtbezirks,

in Merſeburg am 5. November, 1 Uhr nachmittags, im
t Thüringer Hofe die Mannſchaften des Landbezirks,
in Schkeuditz am 6. November, 9 Uhr vormittags, im
Gaſthofe zur Sonne,
in Zöſchen am 6. November, 124 Uhr mittags, im Kietzſchen

Gaſthofe,
in Kötſchau am 7. November, 9 Uhr vormittags, im

Blumeſchen Gaſthofe,
in v goddula am 7. November, 12 Uhr mittags, im

aſt jofe,
in Lützen am 8. November 9 Uhr vormittags, im Gaſthofe

zum roten Löwen,
in Großgörſchen am 8. November, 12 Uhr mittags, im

Poppeſchen Gaſthofe.

An die Barteigenoſſen und die Vorſtände des
Sozialdemokratiſchen Vereins im Reichstags

wahlkreis Naumburg- 2veißenfels-Zeitz.
Nachdem in der letzten Verſammlung des Sozialdemokratiſchen

Vereins in Zeitz die Wahlen zum Zentralvorſtand vorgenommen
wurden, übernimmt mit dem heutigen Tage der neugewählte
Zentralvorſtand die Leitung der Parteigeſchäfte.

Sämtliche Zufchriften, die irgendwie mit dem Partei und
Vereinsleben zu thun haben, ſind an den 1. Vorſitzenden
A. Leopoldt, Zeitz, Voigtsmauer 2a, zu ſenden.

Sämtliche Gelder, die Hauptkaſſe betreffend, ſind an den
1. Kaſſierer Genoſſen E. Klix, Aue- Zeitz, Weißen
felſerſtr. 48, einzuſenden.

Wir erſuchen nun die Parteigenoſſen unſeres Wahlkreiſes,
überall für die Verbreitung der ſozialdemokratiſchen Bewegung
thätig zu ſein. Wo irgendwo in einem Orte ſich eine Thätig-
keit entfalten läßt, oder wo irgendwo Genoſſen wohnen, die
mit uns in Verbindung treten wollen, da mögen ſie ſich an
obige Adreſſe wenden. Auch die heute ſchon organiſierten Ge-
re müſſen für Anknüpfung in allen Orten unſeres Kreiſes
orgen.

Ferner erſuchen wir unſere Genoſſen im ganzen Kreiſe, auch
für Aufbringung von Geldmitteln zu arbeiten. Wir gehen im
nächſten Jahre den Wahlen entgegen, der Reichstagswahl, der
Landtagswahl und (in manchen Orten) auch der Stadtverord-
netenwahl. Wir bedürfen daher des Geldes als Kampfmittel
mehr denn je. Die Genoſſen müſſen daher überall im Genoſſen-Preiſe Geldſenmlmgen anregen und bewirken, Sammelliſten

dazu werden ihnen auf Verlangen vom 1. Vorſitzenden über-ſandt. Wenn alle unſere Genoſſen und Genoſſinnen möglichſt

regelmäßig eine Wenigkeit ſpenden, dann erhalten wir genügend
Mittel, um alle vorkommende Arbeit bewältigen zu können.
Samgmelt alſo deshalb recht eifrig!

Drittens erſuchen wir unſere Genoſſen, ſich die Verbreitung
des Volksblattes angelegen ſein zu laſſen. Das Volks-
blatt iſt der Hauptfaktor in den bevorſtehenden
Kämpfen, in ihm werden die Verhältniſſe im Staatsweſen
ſo gekennzeichnet, wie ſie wirklich liegen, je mehr alſo das
Volksblatt geleſen wird, je klarer wird ſich die Arbeiterſchaft
unſeres Kreiſes darüber ſein, wie ſie vorgehen muß zur Er-
reichung beſſerer Verhältniſſe. Der ganze Kampf wird für un
ſere thätigen Genoſſen um ſo viel leichter, als das Volksblatt
in dem betreffenden Diſtrikt geleſen wird. Wir ſehen dieſen
Unterſchied ſchon heute zwiſchen den ſtädtiſchen und den länd-
lichen Gegenden; darum muß jeder Genoſſe für die Ver-
breitung des Volksblattes recht rege arbeiten.

Agitiert alſo, Genoſſen und Genoſſinnen, für die Verbreitung
unſerer Parteilehre, werbt Mitglieder den ſozialdemokratiſchen
Vereinen, ſammelt Geldmittel und gewinnt unſerem Volksblatt
neue, zahlreiche Leſer, das iſt es, was wir Euch heute zurufen.
Die Arbeit für unſere Partei wird das Weitere von ſelbſt er
geben.

Zeitz, den 23. Oktober 1902.
Der Zentralvorſtand

des Sozial demokratiſchen Vereins.

ArteInſerate ſowie Abonnements für das Volksblatt
nimmt entgegen

in

in

H. Schade, Reſtaurateur,
Bertramſtraße 18.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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ax Tackh Com.-Ges, Strausboerg.
Verkaufshaus Halle a. S. nur Gr. Ulrichstr 52,

un Wene Preise v
Herren-Leder-Schnür-Schuhe r 3. 90O Damen-Leder-Spangen-Schuhe et raur 2. O
Herren -Leder-Zug-Stiefel un e rur B. O Damen-Leder-Schnür-Schuhe 2. 90
Herren-Lecler-Zug- Stiefel a rur 4. 90O Damen-Leder-Schnür- Stiefel rur 4. 90ſlerren. Leder. Sohnur- Stefel Fewh 90 Damen-Leder-Knopf-Stiefel rur 4. O
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GrosseSchuhfabrik T cIiz Ulrichstrasse 52,
S neben Kaiser-Säle.

Yradlbofraddeder Fern r In

und den Saalkres.,
Donnerstag den 30. Oktober abends 8' Ahr im Gaſthof 3 Könige, Kl. Alrichſtr. 36,

erſnmstlung.Tages-Ordnung: 1. Die Zollvorlage im Reichstage. Ref. Reichstagsabgeordneter Kdolf
Albrecht. 2. Wahl der Agitations- Kommiſſion für den Regierungsbezirk Merſeburg. 3. Ver-

Zirkelkaſten

Poeſie-Albums,
Schultorniſter,
Schultaſchen,

Bilderbücher,

Schieferſpitzer,

Apollo- Theater
Direktion: Gustav Poller.

am Riebeckplatz, nächſte Nähe desHauptbahnhofes.

Nur noch wenige Tage
Der brill. vornehme Spielplan!

Glanznummer auf
Glanznummer!

ſchiedenes. Der Vorſtand. ich tm T des Federbüchſen
Sonntag den e ken im Gaſthof zur StadtTheater i in Halle 4. S. Hausſegen,

m d wen e vie den 2 Dueber o Portemonnaies,WitglicderVerſannlrng des Sozialdemo Krreins für den Reichs Mente 73 r Jeſus von Nazareth.
46. Vorſt. im Ab. 34. Vorſt. i. F.-Ab. Schulbücher,tagswahlkreis Wittenberg Schweinitf. (Filialver. Shuiedeberg) 2. Vertel Jarbe tot Hiſtoriſche Studie

Tagesordnung: I. Aufnahme neuer Mitglieder. 2. Wahl einer Das roße Licht. von Georg Lommel. Federhalterun r Der Ortsvertrayensmann. Schauſpiel u Akten von F. Philippi. Preis 30 Pf.
Rein b Koßt bau. Donnerstag den 30. Oktober 1902 Vorrsnue Wandlung Bleiſtifte,

Weissenfels. Zentralhalle. e e de a 3- e Sthiefertafeln,
Donnerstag den 30. Oktober abends 8 Uhr im Lokale Die G eiſha Brotneidl. Schieferſtifte,

findet die Gründung einer i e der d Eine japan. Geſchichte. empfiehlt dieperette in 3 Akten von Jones. tie t lMeißener Kranken und SterbeKaſſe (Zuſchußkaſſe) Melodie: Ich bitt 3m fünf Minuten
ſtatt. Alle Arbeiter, die ſich dieſer Zuſchußkaſſe anſchließen wollen, ſollen ſicheinfinden. Der e A. a wir S Kewes e Theater W a Bolkshuchhandlung,

Direktion E. M. Mauthner Diehoſſeren dochim ſchönen Zeis; Geiſtſtraße 21.u i auers e u Mittwoch den 29. Okt. 1902 Anf. 8* Sind die tollſten Neider
Platz den Frauen. Gings, ſie fräßen einen auf bereits

Götheſtraße 26. Donnerstag Gaſtſpiel d. kgl. Hofſchau Weil di KundenMittwoch den 29. Oktober 1902 n n Nachruf.Für den Herbſt und für den Winter ein, Am Sonntag ſtarb unſer Mit-Srhkz tet Se c r eng glied der Eiſendreherütend, ganz abſcheuliHierzu ladet freundlichſt ein r man hört ſie Zetermordio ſchrei'n. Karl Schulze.
Vereinszimmer noch frei. Soll es mich verdrießen, Die Beerdigung findet Mittwoch

l 5 de z r20 o J enn die jüdiſche Gemeinde hier re eteiligungFür Teitz und U In e X Direktion: Riehard Hubert. Jetzt zum Stiftungsfeſte bittet
empfiehlt ſich als reelle und billige Bezugsquelle für 4 Tage! Ladet alle Gäſte der Vorſtand des58 ur no Age! Nu wich micht warum wohl grollt Sozialdenokratiſchen Vereins für HalleWModewaren, Wäſche, Boſamenken

Na, es iſt kein Schaden, und den le
Jeder ward geladen
Blos Jakobus dieſen ſchloß man aus,

man nach den Gründen, Deutſch. Metallarbeiter Verb.
Sie ſind nicht zu finden, Verwaltung Halle a. S.

und Arbeiter Garderobe
Ernst SchneblIe, Zeitz

Waſſervorſtadt S.

Ka Idee
Nur der Brotneid der guckt da heraus.und das große guDonnersta W Gr. Ulrichſtr. 61 Aber l Todes Anz eige.d r w. z. Senſations Programm See daß Wuſer Meiſe be Peeherr w.

2 ayr. Köni öſſer: J aß unſer Kollege der DreherZeitz, Badſtubenvorſt.8. ohne e inderhof, Berg. Der den Tr Jakobus iſt der Mann, gHerren- und re en ider Karl SchulzeWittenberg. Billig und auch gut verkaufen kann! zul;Original Welt Panorama Panorama Bitter felch, Sämtliche un z Tndemn.
Hotel zur gold. Weintraube, Eingang Ecke Kaiſer- u. Bismarckſtraße.

Die Beerdigung findet am Mitt-e eJuriſtenſtraße im Hausſlur. Vom 26. Okt. bis 1. Nov. h h t Zeitzer KonfektionsHans,

b die A i dd eeeeeereeeccaadeeeellets ſind in den bekannt r Dauerhafte Böttcherwaren empf. ſtatt. Die Ortsverwaltung.Bille in er den bekannten z a echtſtraße 23 Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtr. Zeitz, Kramerstrasse 17.
Berlag und ſür die Inſerate verantworthich: Auguſt Groß. Druck der Halleichen GenoſſenſchaſtsBuchdruderei (E. G. m b. H) Halle a. S.
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Am Bundesbie rer ratstiſch: Graf v. Poſadowsky, von Pod

Die zweite Leſung des Zolltarifgeſetzes (Mindeſt-zölle für Rindvieh) und der betr. Poſition e Seitarhe a
wird fortgeſetzt.

ierzu liegen eine Reihe neuer Anträge dund Gen. So vor: t nträge der Abgg. Albrecht
1. im Abſ. 2 des S 1 des Tarifgeſetzes den Minimalzoll für

Rindvieh zu ſtreichen.
2. in „Poſ. 102 (Rindvieh) ſtatt „18 M. für 1 Dz. Lebend-

zu ſetzen „frei“ und die von uns bereits gegebenen
nmerkungen zu ſtreichen.
Anmerkung 2 lautet:

„„Für Bewohner des Grenzbezirks dürfen nach näherer Beſtimmung des Bundesrats Zuhochſen im Alter von 2 bis

R r von W M. pro Stück eingelaſſen
ſofern ſie zum eigenen Wirtſ i islid d v tſchaftsbetriebe nachweislich

m Falle der Ablehnung des obi inziZollfreiheit heentrogeh die e Wiwgtpalantra ges auf
Abgg. Albrecht und Gen. (Sozd.) eventuell:
J. die Worte „nach näherer Beſtimmung des Bundesrats“ zu

erſetzen durch die Worte „unter den vom Bundesrat vorzu
ſchreibenden beſonderen Kontrollen“;

2. ſtatt „30 Mk.“ zu ſetzen „20 Mk.“

Dr. MüllerSagan (Freiſ. Vpt.): Die Worte des
Kollegen Bebel über die Abhängigkeit der Tier-
ärzte kann ich nur vollkommen unterſchreiben. Jn

ahlreichen Zuſchriften, die mir von Kreistierärzten zugegangen
ind, wird über dieſe Abhängigkeit und die ſchlimme Lage der

Tierärzte geklagt. Diejenigen Tierärzte ſtänden ſich am beſten,
die es verſtänden, beide Augen zuzudrücken. Wenn ein wirk-
ſamer Kampf gegen die Viehſeuchen geführt werden ſoll, müſſen
die beamteten Tierärzte wirtſchaftlich unabhängig geſtellt werden
von denjenigen, deren Betriebe ſie zu überwachen haben. Herr
v. Podbielski behauptete, daß die Grenzſperren lediglich aus
ſanitären Gründen nicht aufgehoben würden. Bis jetzt iſt aber
noch kein Fall nachgewieſen wo durch die Einführung der
Kontingentſchweine im Jnlande eine Erkrankung hervorgerufen
worden wäre. Wenn das der Fall iſt, ſo kann doch die Gefahr
der Verſeuchung nicht ſo groß ſein. (Sehr richtig! links.) Wes-
halb geht man übrigens nicht ebenſo ſcharf wie gegen die Schlacht
chweine auch gegen die Jagdſchweine vor? Jn der Jnternat.

FleiſcherZtg. wird berichtet, daß durch ſolche aus Rußland
importierte Jagdſchweine im kaiſerlichen Jagdpark zu Springe
thatſächlich ein Seuchenfall verurſacht worden iſt. (Hört, hört!
links.) Jch möchte den Staatsſekretär fragen, ob die Land-
wirte im Manöver den Truppen das bei Hausſchlachtungen
nicht unterſuchte Fleiſch vorſetzen dürfen? Die augen-
blicklich herrſchende Fleiſchnot iſt nun der beſte Beweis
dafür, daß die heimiſche Landwirtſchaft den Bedarf nicht decken
kann. Die Agrarier ſchieben die Schuld an der Preisſteigerung
den Händlern zu. Angeſichts der Thatſache aber, daß die

leiſchteuerung eine faſt internationale iſt, kann von künſtlichen
reistreibereien nicht geredet werden. Bei uns aber ſind die

Preiſe am höchſten geſtiegen, was zum Teil auf die Zurück-
drängung der Viehzucht durch die Spiritus-, Zucker und Stärke-
produktion zurückzuführen iſt. Unter ſolchen Umſtänden noch
höhere Zölle auf Vieh und Fleiſch zu verlangen, wäre lächer
lich, wenn es nicht ſo traurig wäre. (Sehr gut! links.) Wir
werden gegen die Erhöhung der geltenden Vertragsſätze wie
auch gegen die Bindung durch Minimalzölle ſtimmen. Mit
Rückſicht auf das Wohl der Geſamtbevölkerung ſollte die Re
gierung verzichten auf eine Vorlage, die ſo unheilvoll eingreift
in die Ernährung der Bevölkerung. (Beifall links.)

Abg. Dr. Spahn (Ztr.): Mindeſtzölle für Vieh ſind ebenſo
wichtig wie ſolche bei Getreide. Jn der Begründung der Vor-
lage iſt nachgewieſen, daß der Fleiſchbedarf der Bevölkerung bei
einem genügenden Zollſchutz wohl von der Landwirtſchaft ge
deckt werden kann. Jch hoffe, daß wir die Beratungen in ge-
deihlicher Weiſe fortſetzen und zu Ende führen werden. GBei-
fall im Zentrum, Lachen links.) Daß der Abſchluß von Handels-
verträgen durch Mindeſtzölle erſchwert wird, gebe ich zu. Wir
wünſchen alle Handelsverträge, wollen aber nicht, daß die Koſten
derſelben von der Landwirtſchaft allein getragen werden. Da-
gegen wollen wir die Landwirtſchaft durch die in der Kommiſſioneſchloſſenen Bindungen ſchützen. (Beifall im Zentrum.)

Abg. Dr. Semler (natlib.): Jch bin mit Herrn Bebel darin
einverſtanden, daß wir die Verpflichtung haben, die ganze Vor-
lage ordnungsgemäß zu beraten, aber daneben haben wir die
andere Verpſlichtung, dieſe Vorlage auch ordnungsgemäß und

rompt zu erledigen, d. h. ſo ſchnell wie möglich. Cachen links.)
llles, was ſich gegen dieſe prompte Erledigung wendet wäre

unzuläſſige Obſtruktion. (Widerſpruch bei den Soz.) Darüber
wird das Volk entſcheiden. (Sehr wahr! bei den Soz.) Wir
werden für die Regierungsvorlage ſtimmen. Herr Bebel hat
in agitatoriſch äußerſt geſchickter Weiſe die Wirkung der jetzigen
und der künftigen Zölle auf die Volksernährung gegenüber

eſtellt. Seine ſtatiſtiſchen Angaben ſind für mich aber nicht
eweiskräftig.Dem u Gamp möchte ich bemerken, daß gerade die ein

ſichtigſten Landwirte und Viehzüchter einen hohen Wert auf
Handelsverträge legen, ſo namentlich die oſtfrieſiſchen Land-
wirte. Entſchieden zurückweiſen muß ich die Behauptung des
Abg. Gamp, daß wir Nationalliberalen auf die Vertretung der
land wirtſchaftlichen Jntereſſen Verzicht geleiſtet hätten, ſowie
ſeine ſehr unangebrachte Attacke auf den Abg. Baſſermann wegen
angeblich zu weit gehender ſozialer Fürſorge. Um mich jetzt
zu Herrn Spahn zu wenden, ſo hat dieſer ſelbſt zugeſtanden,
daß Mindeſtzölle den Abſchluß von Handelsverträgen erſchweren.

Eine Fleiſchnot liegt nach Anſicht meiner Freunde nicht vor.
ob eine Fleiſchteuerung vorliegt, werden wir erſt nach Mittei-
Dß der Regierungserhebungen beurteilen können. Erſt dann
wird ſich entſcheiden laſſen, ob gewiſſe Erleichterungen in der
ſehen hr ſtattfinden ſollen. Eine Aufhebung der Grenz
perre halten wir aber für ausgeſchloſſen, da wir unſere Vieh-

Weh nicht dem Riſiko eingeſchleppter Seuchen ausſetzen können.
aran haben z. B. gerade die kleinen Moorbauern Intereſſe

die den Hauptteil ihrer Einnahmen aus der Schweinezucht
V ß 5ziehen. Herr Bebel hat aus dem ſtatiſtiſchen Material das

er vorbrachte, durchaus falſche Schlußfolgerungen gezogen.
aus lichen Reſchrän-Wenn die politiſchen Grenzen mit ihren natürlichen r

kungen nicht vorhanden wären, ſo müßte man ſie
paradox aus zudrücken im Jntereſſe unſerer

finden. S denWie kann Herr Bebel die Oeffnung der holländiſchen re
verlangen, da doch ſelbſt das deutſche Vieh in ſtfriedlaud
unter gewiſſen Bedingungen in Quarantäne genomm et

Fürſt Bismarck hat ſich im zweiten Bande ſeiner Gedan r
und Erinnerungen entſchieden für das Syſtem der Grenzwerrer
ausgeſprochen. Die Erleichterung des franzöſiſchen nern
mit dem Elſaß z. B. nennt er „den Ausdruck der Kampfſcheu,
die die Zukunft für etwas Bequemlichkeit in der Tr Weite
opfern bereit iſt“ und fährt dann fort. Zwe woSchweinefleiſch zu haben, wird durch laxe Behandlung de
ſteckungsgefahr auf die Dauer ebenſowenig g i F.
wie die Loslöſung des Elſaß von Frankreich durch die beifa

Viehzucht er

bedürftige Weichlichkeit gegen lokal werd d Schwie-

Abg, v. Oldenburg Janiſchau (konſ.): Meine politiſchen
Freunde werden einſtimmig für die Bindung der Viehzölle ein
treten; was die Höhe des Zolls betrifft, ſo wird eine Minder-
heit für die Anträge Wangenheim, die Mehrheit für die Kom-
miſſionsſätze eintreten. „An der Frage der Bindung der Vieh-
zölle kann der Zolltarif vielleicht ſcheitern. Gewiß hätte zur
Zeit des Fürſten Bismarcks niemand Mindeſtzölle verlangt,
weil man überzeugt war, er wird's ſchon machen. (Sehr richtig!
rechts; gr. Heiterk. links) Das Verlangen nach Mindeſtzöllen
iſt der Ausdruck des Mißtrauens, das der Caprivismus in der
Landwirtſchaft zurückgelaſſen hat. (Sehr richtig! rechts. Dem
Landwirtſchaftsminiſter möchte ich den Dank der Landwirte
(Aha! links) für den Schutz ausſprechen, den er unbekümmert
um das Geſchrei der Linken der Landwirtſchaft angedeihen läßt.
Jch. will gewiß den kleinen Mann ſchützen, aber auch den
großen. (Ahal links.) Es geht nur dem nicht ſchlecht, der keine
Schulden hat; darauf kommt wenig an, ob er ein großes
oder ein kleines Gut hat. Warum wenden ſich die Herren nicht
gegen die Schlachtſteuern in den Städten. (Zuruf bei den Soz.:
Haben wir ja gethan Es iſt zuzugeben, daß die Schweine-
preiſe hoch ſind. Der Grund liegt in der koloſſalen Preis-
ſteigerung des amerikaniſchen Schmalzes wegen der Mißernte
in Mais. Man kann allenfalls von einer Fleiſchteuerung, aber
auf keinen Fall von einer Fleiſchnot ſprechen. Daß das Fleiſchdurch die Oeffnung der Grenze nicht billiger werden wird,
dafür werden ſchon die Fleiſcher ſorgen. Mein Hotelwirt hat
mir geſagt: Unſer Fleiſcher wollte auch 10 Pf. mehr haben;
da bin ich zu einem anderen Fleiſcher gegangen und habe dort
nur den alten Preis zahlen brauchen. Heiterkeit links.) Jn
ein paar Wochen wird die ganze Not vorüber ſein. Ent-
ſchieden zurückweiſen muß ich die Angriffe des Dr. Müller-
T auf den ehrenwerten Stand der Tierärzte. (Bravo!
rechts.)

Abg. Dr. Pachnicke (Freiſ. Vereinigg.): Wollte der Herr
Vorredner ſich vielleicht für die Stelle des erſten Bundes-Vor-
ſitzenden vorſtellen Jedenfalls waren ſeine Ausführungen die
konzentrierte Säure des Bündlertums. (Lachen rechts.) Uebrigens
iſt der Herr noch ziemlich jung im Reichstag daher werden wir
für einzelne ſeiner Aeußerungen auf mildernde Umſtände plai-
dieren müſſen. (Unruhe rechts.) Er behauptet, die Linke habe
nichts gegen die ſtädtiſche Schlachtſteuer gethan. Aber gerade
die Linke hat den Antrag gegen die Schlachtſteuern geſtellt
(Rufe rechts: Stadtverordnetenverſammlungen); ein Teil der
Rechten aber hat gegen dieſen Antrag geſtimmt. (Hört, hört!
links.) Herrn Semler habe ich zu bemerken, daß wir durch-
aus nicht Grenzöffnung um jeden Preis wollen. Wir wollen
ſie nur inſofern, als ſie mit der Erhaltung eines geſunden
heimiſchen Viehſtandes vereinbar iſt. Woher weiß denn
Herr Semler, daß bei der Regierungsvorlage noch Handels-
verträge möglich ſind? Sehr warnen möchte ich ihn, aus
einzelnen, aus dem Zuſammenhang geriſſenen Aeußerungen des
Fürſten Bismarck Kapital ſchlagen zu wollen.

Auch wir ſind bereit, die deutſche Viehzucht zu ſchützen, halten
aber die Erhöhung der Viehzölle für kein geeignetes Mittel.
Länder, in denen die Viehzucht in hoher Blüte ſteht, wie Däne-mark und England, haben keine Viehzölle. Die Vermehrung
der deutſchen Viehproduktion hat nicht Schritt gehalten mit der
Vermehrung der deutſchen Bevölkerung: die Bevölkerungs-
zunahme iſt aber entſcheidend für die wirtſchaftliche ZukunftSaaſcands. Die Fleiſchnot läßt ſich nicht leugnen, erſt
jünſt hat der Verwaltungsdirektor des Berliner Schlachthofs
einen Mangel an Schlachtvieh konſtatiert, wie er nach ſeinen
Erfahrungen bisher noch nicht vorgekommen iſt. Die
eigentümliche Art der Ausführung des Fleiſchbeſchaugeſetzes er
weckt immer wieder der Verdacht, daß es ſich dabei nicht ledig-
lich um veterinärpolizeiliche, ſondern in hohem Maaße auch um
protektioniſtiſche Jntereſſen handelt. Wir werden dem vom
Abg. Bebel angekündigten Antrag, nach der Abſtimmung über
die Vieh und Fleiſchzölle die Verhandlungen über den Zoll-
tarif auszuſetzen, den Reichstag in die Ferien zu ſchicken und
ihn erſt wieder zur Etatsberatung zuſammenzurufen, gern zu-
ſtimmen. Jedoch: wenn die Herren das ablehnen und die Be-
ratung fortſetzen wollen, ſo mögen ſie das auf ihre
Verantwortung thun. Daß nichts zu ſtande kommen wird,
iſt ja ſelbſtverſtändlich. Wir werden das Unſerige thun,
um den Tarif zum Scheitern zu bringen. Will man
die Finanzen des Reiches heben, ohne die breiten Maſſen
zu belaſten, ſo iſt dazu die Reichserbſchaftsſteuer das beſte
Mittel. Herr Gamp ſprach von einem Kartell der Linken.
Gewiß würde ein ſolches eine große Gefahr für die Konſer-
vativen bedeuten. Aber was in der Theorie als richtig erſcheint,
begegnet in der Praxis großen Schwierigkeiten. Eine Jnter-
eſſengemeinſchaft zwiſchen Großgrundbeſitzern und Bauern beſteht
nicht. Der Landadel hat ſtets die kleinen Bauern bedrückt,
ihnen keine genügende Vertretung in den Kreisausſchüſſen und
Landwirtſchaftskammern zugeſtanden. Das vergißt der kleine
Bauer nicht; mit allen Jhren Reden werden Sie (nach rechts)
ihn nicht von der Jntereſſenharmonie zwiſchen Groß und Klein-
beſitz überzeugen. (Sehr richtig! und Beifall links.)

Abg. Dr. Becker (Zentr.): Ueber die Grenzſperre hätte ſich
Herr Bebel bei der Beratung der Interpellation über die Fleiſch
teuerung ausſprechen ſollen nicht beim Zolltarif. Meine Partei
tritt in der Zollfrage wie überall für die Politik der ausgleichen-
den Gerechtigkeit ein; wir ſagen: Jedem das Seine (Abg.
Stadthagen: Es fragt ſich nur, in welchem Maße!): wir
werden nie dazu zu haben ſein, einen einzelnen Stand auf
Koſten anderer Stände zu begünſtigen. Heiterkeit links; Sehr
richtig! im Zentr.) Die Notlage der Landwirtſchaft iſt auch aus
allerhöchſtem Munde in der Thronrede zugegeben worden.
Meine Partei befolgt mit der Befürwortung der Minimalzölle
nicht den Zweck einer Steigernng der Preiſe, ſondern wir wollen
die Viehpreiſe nur auf einer normalen Höhe halten. (Cachen

inks.) sAn der Fleiſchteuerung iſt der Zwiſchenhandel ſchuld. Ehe
das Fleiſch zu den Konſumenten gelangt, geht es erſt durch
vier dis fünf Hände. Das Kilo Schweinefleiſch iſt um 15 Pf.
im Preiſe geſtiegen. Da können Sie (nach links) doch nicht von
einer exorbitanten Preisſteigerung reden. Was meine Partei
beſonders dazu bewogen hat, für einen ausreichenden Zollſchutz
für Vieh einzutreten, iſt der Umſtand, daß die Viehzucht be-
ſonders von den kleinen Landwirten betrieben wird. Jch hoffe,
daß eine Verſtändigung noch möglich iſt und der Tarif auf der
Grundlage der Kommiſſionsbeſchlüſſe fertig geſtellt wird.
Eachen links.) Sollte die Vorlage aber an der Unmöglichkeit
einer Verſtändigung ſcheitern, ſo trifft die Verantwortung dafür
die Regierung. Dieſe Verantwortung iſt eine ſehr ſchwere!
Geifall i. Z.)

Hierauf wird
nommen.

Abg. Bebel (Soz., perſönlich) erklärt gegenüber dem Abg.
Semler, daß er ſanitäre Maßnahmen gegen das vom Aus-
lande eingeführte Vieh durchaus billige. Er habe nur verlangt,
daß dieſe Maßnahmen loyal gehandhabt würden, d. h. nicht
vom agrariſchen Jntereſſenſtandpunkt aus.

Nächſte Sitzung Dienstag 12 Uhr.
Schluß 5 Uhr.

ein Vertagungsantrag ange-

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 25. Oktober.
Verworfen wurde die Berufung des Trödlers Auguſt

Müller und deſſen Ehefrau Hulda Müller. Beide waren
vom hieſigen Schöffengericht wegen Körperverletzung und Beleidi-
gung, er zu 30 Mk. eventuell 6 Tagen Gefängnis, ſie zu 10 Mk. ev.
2 Tagen verurteilt worden. Es handelte ſich um einen mit der
vor der erſten Jnſtanz mit angeklagt geweſenen Frau Schleſier
in der Waſchküche ſtattgehabten Streit, bei dem ſich die beteiligten
Perſonen nicht fein benommen hatten.

Kuppelei. Der 23 jährige Schmied Hugo Reichenbecher
von hier, gab. in Kl. Batha, wurde beſchuldigt, im Sommer
ds. Js. ſeine Ehefrau verkuppelt und dieſe in dem Unzucht-
gewerbe noch ausgebeutet zu haben. Die Verhandlung entzog
ſich wegen Sittengefährdung der Oeſſentlichkeit und hatte das
Ergebnis, daß der Angeklagte zu der niedrigſt zuläſſigen Strafe
von 1 Jahr Gefängnis in ſolchen Fällen verurteilt wurde.
Seine Ehefrau hatte von dem Recht der Zeugnisverweigerung
Gebrauch gemacht. Es wurde die ſofortige Verhaftung des
Angeklagten beſchloſſen.

Schöffengericht.
Halle, 27. Oktober.

Freigeſprochen von der Anklage der Nahrungsmittel Fäl
ſchung wurde die Fiſchhändlerin Bertha Muskulus von hier.
Am Morgen des 11. Auguſt verkaufte die Angeklagte der Ar-
beiterin Schlettig von hier 3 Flundern je 5 Pf., die ein Knabe
geholt hatte. Als ſie die Sch. auf der Arbeitsſtelle genießen wollte,
bemerkte ſie, daß ſie voller Maden waren. Jhre Mitarbeiterin
packte Jhre Flunder gar nicht aus, um ſich nicht den Appetit
zu verderben. Frau Schlettig trug die Flundern nunmehr nach
dem M.ſchen Geſchäft und verlangte ihr Geld, 15 Pf., zurück,
das ſie auch bekam. Frau Muskulus ſagte, die Flundern wären
friſch, denn ſie habe dieſelben erſt am Tage vorher von der
Räucherei erhalten. Als Frau Sch. die Flundern öffnen und
die Maden zeigen wollte, habe die Angeklagte geſagt ſo be
hauptete die Zeugin: „Thun Sie doch die Fiſche nicht ſo zer
rupfen, die kann man doch wieder verkaufen.“ Die Angeklagte
behauptet, ſie hätte ſich entſchuldigt, während die Zeugin aber
erklärte, das ſei nicht geſchehen, ſondern Frau M. habe jene
15 Pf. ziemlich ärgerlich auf den Ladentiſch geworfen. Nachdem
habe die Angeklagte, ſo behauptete die Zeugin, jene Flundern
noch weiter verkauft. Ein Knabe, den ſie in das Geſchäft
eſchickt hatte, erhielt ebenfalls eine mit Maden durch-
etzte Flunder. Die Angeklagte behauptet, äußerlich ſei es

den Fiſchen uicht anzuſehen geweſen daß ſie von Ma-
den durchſetzt waren. Dieſes beſtätigte auch der als
Sachverſtändige geladene Kreistierarzt Enke, der die Fiſche
unterſucht hat. Die Maden wären ziemlich groß geweſen und
da liege die Vermutung ſehr nahe, daß die Tiere ſich ſchon in
der Räucherei gebildet haben. Ausgeſchloſſen ſei es auch nicht,
daß die Flundern ſchon vor dem Räucherprozeß mit Maden
durchſetzt waren. Die Freiſprechung wurde damit begründet,
daß die Angeklagte nicht wiſſentlich Nahrungsmittel, die
verdorben waren, verkauft habe. Die Fiſche hätten äußerlich gut
ausgeſehen und erſt als Kie Angeklagte dieſelben wieder zurüch
bekommen, habe ſie die Diaden entdeckt.

Der Verſuchung erlegen war die 19 éarigt Verkäuferin
Anna Dölzing von hier. Das bisher unbeſcholtene Mädchen
war bei der Firma Huth u. Komp. mit einem Monatsgehalt
von 100 Mk. als Probiermamſell angeſtellt. Nachdem ſie am
1. Oktober ihre Stelle verlaſſen, bemerkten mehrere Verkäufe-
rinnen des Huthſchen Geſchäftes, daß die Angekl. ſich häufig mit
Sachen, von jenem Geſchäft herrührend, putzte. Eine von der Firma
veranlaßte Hausſuchung ergab, daß bei der Angeklagten 42 ver
ſchiedene, aus dem Geſchäft herrührende Gegenſtände, etwa 600 Mk.
wert, vorgefunden wurden. Die Angeklagte räumte ein, aus Putz
ſucht, nicht etwa in gewinnſüchtiger Abſicht die Sachen bei dem
Probieren anbehalten, ihre darüber gezogen und dann ſo mit
nach Hauſe genommen zu haben. Natürlich wurden die Sachen
dem Geſchäft wieder zurückgegeben und es war kein bedeutender
Schaden entſtanden. Beantragt wurden 6 Monate, erkannt
wurde aber nur auf 7 Wochen Gefängnis, von der 2 Wochen
durch die Haft als verbüßt erklärt wurden.

Etwas ſehr rabiat benahm ſich am 28. Auguſt d. Js. der
Arbeiter Richard Trotha von hier. Als er am genannten
Tage bei dem Fabrikanten Danglowitz die Arbeit eingeſtellt
und auf einen Arbeitsſchein warten ſollte, wurde er ärgerlich
und zertrümmerte dort eine ganze Reihe Fenſterſcheiben.
wurde ſchließlich aufgefordert wegzugehen, ging aber nicht und
leiſtete dann noch einem zu Hilfe gerufenen Poliziſten Wider
t Der Angeklagte wurde zu 2 Monaten Gefängnis ver-
urteilt.

Eine alberne Redensart verhalf der Arbeiterin Minna
Ulſcht von hier zu 1 Woche Gefängnis. Als am 19. Sept.
dieſes Jahres im Landgericht gegen die Angeklagte wegen
Hehlerei verhandelt wurde, rief ſie, während ſich das Gericht
zur Beratung zurückgezogen hatte, einigen Poliziſten, die gegen
ſie als Zeugen aufgetreten waren, die Worte zu: „Da ſitzen
Sie nun wie die Hackeklötze, aber von Wahrheit keine Spur.“
Hierin wurde Beleidigung der Polizei erblickt.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 29. Oktober.

Zur Arbeitsloſenzählung.
Am nächſten Sonntag findet in Halle wieder wie im vorigen

Jahre eine Arbeitsloſenzählung ſtatt. Die Vorbereitungen dazu
ſind bald vollendet. Leider haben ſich aber diesmal nicht ſo
viel Zähler wie im vorigen Jahre gemeldet. Es fehlen noch
80--90 Zähler, wenn die Zählung gründlich vorgenommen
werden ſoll. Diejenigen Genoſſen, welche ſich noch nicht ge
meldet haben, werden deshalb erſucht, ihre Adreſſe bis
ſpäteſtens Donnerstag abend im Arbeiter-Sekre-
tariat abzugeben.

Aus der Stadtverordnetenſitzung.
Wer geſtern in Erwartung eines großen Tages die Zuſchauer-

tribüne unſeres Stadtverordnetenſaales aufgeſucht hatte, mochte
ſich bei Beginn der Sitzung und im Verlaufe ihres erſten
Teiles ein wenig enttäuſcht fühlen. Gerade die Vorlage, welcheals erſte auf der Tagesordnung ſtand und deren Eledigung

man mit einer gewiſſen Spannung entgegenſehen durfte, die
Vorlage betreffend die Penſionsverſorgung der ſtädtiſchen Ar-
beiter, mußte zunächſt zurückgeſtellt werden, weil der Referent
der Finanzkommiſſion noch nicht erſchienen war. Wie ein ſanft
plätſcherndes Thalbächlein ſloſſen die z er g dahin.
Herr Oberbürgermeiſter Staude machte ſich ſeine Aufgabe, den
Verwaltungsbericht zu erſtatten, ſehr leicht: mit drei Worten
verwies er auf den vorliegenden gedruckten Bericht, und dieſer
Punkt war erledigt. Eine etwas lebhaftere Debatte entſpann
ſich über die Petition des Hotelbeſitzers Weber wegen Schlie
ßung des Durchgangs von der Thalamtſtraße nach der Bär
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herausgebildet. diene, wie der Referent, der die

eberweiſung der Petition an den Magiſtrat zur Erwägung
empfahl, ausführte, allerhand „lichtſcheuem Geſindel“ als Unter
ſchlupf, außerdem aber werde er geradezu als öffentlicher Ab
ort benutzt. Von verſchiedenen Seiten, darunter auch von
unſerem Genoſſen Krüger, wurde darauf aufmerkſam gemacht,daß die Schließun de Durchgangs aus feuerpolizeilichen

Gründen nicht angängig ſei. ann aber würde durch dieSchließung des So hgakgs eine von jenen Sackgaſſen ge

Paene für deren Beſeitigung die Stadt in den letzten Jahren
Tauſende von Mark ausgegeben habe. Die Mehrheit ſchloß
ſich aber dieſen Bedenken nicht an, ſondern überwies dem
Magiſtrat, der ſich zu der Angelegenheit ausſchwieg, die Peti-
tion u Erwägung.

Bei der Vorlage betreffend den Ankauf von ſtädtiſchem
Grund und Boden an der Liebenauerſtraße durch den Allgem.
Konſumverein vertrat Genoſſe Em mer die Forderung unſeres
Kommunalprogramms, wonach ſtädtiſcher Grundbeſitz prinzipiell
nicht veräußert werden ſoll.

Und dann kam der Höhepunkt der geſtrigen Verhandlungen:
die Vorlage betreffend die Einrichtung einer Jnvaliden- und
Hinterbliebenen- Verſorgung für die ſtädtiſchen Arbeiter, denen
die Beamtenqualität abgeht. Und was zwar vorausgeſagt war,
woran man aber noch bis zum letzten Augenblick gern gezweifelt
hatte, das geſchah: der Finanzausſchuß empfahl die Ablehnung
der Magiſtratsvorlage, um aber, wie eines der Mitglieder dieſes
Ausſchuſſes ſich ausdrückte, die Ablehnung ſchmackhafter zu
machen, beantragte die Kommiſſion, den Dispoſitionsfonds für
Unterſtützung ſtädtiſcher Arbeiter um 2000 Mark, d. h. auf
3000 Mark zu erhöhen. Unter den Gründen, mit denen die
Finanzkommiſſion ihre ablehnende Haltung motivierte, ſind zwei
Arten zu unterſcheiden: einmal die vom Referenten in ſeinem
Referat vorgetragenen offiziellen Gründe der Kommiſſion, und
dann die privaten Gründe der einzelnen Ausſchußmitglieder,
die in der Diskuſſion zu Tage traten. Man iſt anſcheinend in
der Kommiſſion in Verlegenheit darüber geweſen, wie die ab-
lehnende Haltung am beſten motiviert wird, ohne die Gefahr
einer allzu großen Blamage zu laufen, dabei hat man ſich aber
ein klein wenig verhauen und ſolche Gründe als die offiziellen
der Kommiſſion angegeben, die zwar die Arbeiterfeindlichkeit der
liberalen Kommiſſionsmitglieder ein wenig bemänteln ſollten,
aber, wie das eben bei Verlegenheitsgründen gewöhnlich der Fall
iſt, ſo ungeſchickt waren, daß für die Arbeitervertreter im Stadt-
parlament, die Genoſſen Krüger, Emmer und Oſterburg, gar
keine paſſendere Gelegenheit ſich bieten konnte, die Arbeiter-
freundlichkeit der Herren Liberalen auf ihre Fadenſcheinigkeit
hin feſtzunageln. Welch' rührende Rückſichtnahme auf die
Privatinduſtrie!

Sehr mit Recht wurde darauf hingewieſen, daß ſolche Rück
ſichten eben nur dann für dieſe Herren in Frage kommen,
wenn es ſich um Arbeiter handelt, die ja eben nur Menſchen
zweiter Klaſſe ſind. Und dann die kindiſche Furcht, es könnten
durch das Jnkrafttreten der Vorlage unmoraliſche Elemente an
die ſtädtiſchen Verwaltungen ſich herandrängen, die dieſe dann
nicht mehr loswerden könnten. Ganz abgeſehen davon, daß,
worauf Krüger mit Recht hinwies, in der zehnjährigen Warte-
zeit der Stadt genügend Gelegenheit gegeben iſt, zweifelhafteElemente vor Eintritt der Verſorgungsberechtigung zu ent-
fernen, iſt es doch eine durch nichts zu rechtfertigende und
darum frivole Verdächtigung der geſamten Arbeiterſchaft, die
man mit ebenſoviel und ebenſowenig Recht der Anſtellungs
berechtigung der Beamtenklaſſe entgegenhalten könnte. die
geſagt, die Herren mochten ſich drehen und wenden wie ſieWollen, ob ſie nun die geringen Erfahrungen auf dieſem Ge-

biete oder die ungünſtige finanzielle Lage der Stadt bei der
Erhöhung der Beamtengelder und ſeiner Zeit bei der Bewilli-
gung von 70000 M. für den zu erwartenden Kaiſerbeſuch gab's
keine ungünſtige finanzielle Lage oder ob ſie die unzureichende
moraliſche Qualifikation der Arbeiter ins Feld führten, immer
zeigte ſich ganz deutlich der Wille, den Arbeitern nicht zu
helfen, weil ſie eben Arbeiter, „fluktuierende Elemente“ ſind.
Die ſtädtiſchen Arbeiter mögen ſich das merken, und wenn ſie
an die Wahlurne treten werden, um durch ihre Stimme auf
die Geſchicke der Stadt und damit ihre eigenen einzuwirken,
daun mögen ſie zuſehen, mit weſſen Wahl ſie am beſten fahren.

Ein Schauſpiel für Götter war auch die Stellungnahme des
Magiſtrats zu ſeinen eigenen Kinde. Als die Vorlage nach dem
Votum der Finanzkommiſſion ſang- und klanglos abgeſägt
werden ſollte, erhob ſich von der Magiſtratsbank nicht eine
Stimme dagegen, tiefes verlegenes Schweigen lagerte über den
kuruliſchen Seſſeln, das erſt auf die ſcharfe Provokation unſerer
Genoſſen hin von Herrn v. Holly mit einer lendenlahmen kläg-
lichen Entgegnung unterbrochen wurde. Herr Profeſſor Kohl-
ſchütter, der im übrigen ſehr verſtändig ſprach, konnte es ſich
nicht verkneifen, den böſen Sozialdemokraten eins zu verſetzen,
weil ſie immer wieder die hohe Politik in den Stadtverordneten-
ſaal hineintragen. Als ob die Behandlung öffentlicher Ange
legenheiten etwas anderes wäre als Politiktreiben Herr Kohl-
ſchütter wird ja ſo viel Ethymologie im Kopfe haben, um das
zu erkennen und als ob ein ernſthaft denkender, ehrlicher
Mann zu irgend einer Frage des öffentlichen, und damit auch
des kommunalen Lebens überhaupt von einem anderen Stand-
punkte aus Stellung nehmen könnte als vom parteipolitiſchen.
Das werden die Herren um Kohlſchütter doch im Ernſte nicht
verlangen wollen, daß der Stadtverordnete, wenn er den
Sitzungsſaal betritt, ſeine politiſche Ueberzeugung draußen in
der Garderobe läßt, etwa wie ſeinen Ueberzieher Kommunal-
politik treiben heißt Staatspolitik treiben, und dieſe iſt Partei-
politik, dabei bleibt's trotz Herrn Kohlſchütter.

Worüber ſich unſer Magiſtrat wundert.
Jn ſeinem alljährlichen „Bericht über den Stand und die

Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten der Stadt Halle a. S.“
giebt der Magiſtrat gleichzeitig eine kurze Ueberſicht über die
wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Halleſchen Einwohnerſchaft.
Das kann von Vorteil ſein, wenn dieſes Situationsbild mit
jener Objektivität gezeichnet iſt, die man bei Schilderung der
Verhältniſſe der verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen verlangen
muß, ein Nachteil, wenn dieſes Urteil einſeitig und bureau-
kratiſch gefärbt iſt. Es iſt ja mit der Objektivität kommunaler
Behörden ein eigen Ding: ſie ſtehen mitten im täglichen Jn
tereſſenkampfe und neigen ganz ſelbſtverſtändlich der Klaſſe zu,
der ſie entſprungen und ihrer ſozialen Stellung nach angehören.
Wir Anhänger der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung müßten
volks wirtſchaftliche Kinder ſein, wenn wir mit der Möglichkeit
vollſtändigſter Unparteilichkeit ſtaatlicher und gemeindlicher Or
gane rechneten. Das kann eine auf dem Boden des Klaſſen-
kampfes ſtehende Partei niemals, und die geſamte ſtaatliche
und ſtädtiſche Bureaukratie bis zum letzten Poliziſten hinab hat
in den verfloſſenen zwei Jahrzehnten gründlich dafür geſorgt,
daß die deutſche Sozialdemokratie zu dieſer optimiſti ſchen Auf
faſſung nicht kommen konnte.

Ein Stück der S ä Objektivität weiſt mit be
neidenswerter Regelmäßigkeit der volkswirtſchaftliche und kom
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e e er n iſt gen, ohne daß wir ruhig über diemagi denen der en Vorgänge in Halle
Prweggehen konnten. Gleich beim Erſcheinen des vorjährigen

erwaltungsberichts mußten wir die ungerechten Beſchuldigungen,
die man gegen die Halleſche Arbeiterſchaft geſchleudert, zurück
weiſen. Aber unſer n r läßt ſich ſchwer belehren. So
ein kleiner Seitenhieb wird auch in dem heurigen der organi-
a z im Vorbeigehen, verabreicht.n der geſtrigen Stadtverordnetenſitzung Kaden die Stadt
väter den Jahresbericht für 1901/02 auf ihrem Platze vor.

Wir werden Gelegenheit nehmen, ihn hinſichtlich ſeines Jnhalts
ründlichſt zu durchleuchten für heute wollen wir aus demel Glaubensbekenntnis des Halleſchen Magiſtrats die

olgende Stelle, die ſich mit den Lohubewegun en der organi-ierten Arbeiterſchaft befaßt, herausgreifen. a einer Schilde

rung der ſchlechten Geſchäftsverhältniſſe heißt es:

Unter dieſer ausgebreiteten Stockung von Handel und
Wandel litten naturgemäß die Arbeiterverhältniſſe, um ſo
mehr mußte man ſich wundern, daß die ſchon im Herbſt
1900 trotz der ungünſtigen Geſchäftsverhältniſſe begonnene
Arbeitseinſtellung der Maurer, welchen ſich ſpäter die
Zimmerer und Bauarbeiter anſchloſſen, bis zum Auguſt
v. Js. fortgeſetzt wurde. Dieſer Streik endigte, wie zu
erwarten war, mit einer Niederlage der Arbeitnehmer.
Dasſelbe Ergebnis hatten Arbeitseinſtellungen der Schuh-
macher und Sattler, welche im Sommer v. Js. begonnen
wurden, jedoch nach kurzer Dauer wieder aufgehoben werden
mußten. Der Arbeitsloſigkeit im Winter ſuchten die ſtädtiſchen
Behörden durch Notſtandsarbeiten zu ſteuern. Die ſegens-
reichen alen der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung kommen trotz
der dieſen Geſetzen noch anhaftenden Mängel immer mehr
zur Geltung.
Der Magiſtrat wundert ſich alſo, daß die Maurer ihren an-

geblich ausſichtsloſen Streik bis zum Auguſt des vorigen Jahres
fortſetzen. Je nun, der Magiſtrat mag ſich über manches
wundern, was organiſierte Arbeiter beginnen, noch mehr aber
wundern ſich dieſe über die Verſtändnisloſigkeit des Magiſtrats
bei wirtſchaftlichen Kämpfen. Es ſtand im April 1901 der
Zeit, in welcher der Bericht einſetzt durchaus nicht feſt, daß
der Streik verloren war. Mag der Wunſch Vater des Ge-
dankens geweſen ſein, als der Magiſtrat den Streik für verloren
hielt, für die Maurer war er's noch nicht. Es iſt Unternehmer-
anſicht, die aus dieſem magiſtratlichen Urteil ſpricht. Aber
dieſes Urteil enthält eine Lücke, und dieſe auszufüllen, hätte der
Magiſtrat nicht unterlaſſen ſollen. Er durfte nicht die That-
ſache verſchweigen, daß der Magiſtrat durch die Auf-
rechter haltung der Streikklauſel zu der „Nieder-
lage der Maurer außerordentlich beigetragen
hat. Die Unterlaſſung dieſer Mitteilung könnte bei der
Halleſchen Arbeiterſchaft auch einiges Verwundern hervorrufen,
wenn ſie es nicht ſchon längſt verlernt hätte, ſich über nichts
mehr zu wundern, was der Halleſche Magiſtrat auf dem Ge-
biete der gewerblichen Lohn- und Arbeits verhältniſſe hervorbringt.

Dasſelbe Ergebnis ſollen die Arbeits Einſtellungen der
Schuhmacher und Sattler gehabt haben. Es kommt
ſelten etwas dabei heraus, wenn ein Magiſtrat ſein ſozial-
tiſches Material durch polizeiliche Organe beſchaffen läßt, was
im vorliegenden Falle anſcheinend geſchehen iſt. Wir wollen
deshalb mit einer kleinen Korrektur nachhelfen. Und durch
dieſe müſſen wir allerdings feſtſtellen, daß die Streiks der
Schuhmacher und der Sattler durchaus nicht er-
folglos waren. Unſere Korrektur der magiſtratlichen Be-
hauptung ſtützt ſich auf die Organiſationen der Schuhmacher
und der Sattler; jedenfalls gewichtigere und berufenere Stim-
men, als die Quellen, aus denen der Magiſtrat geſchöpft hat.

Dieſe Stichproben mögen für heute genügen, um die geiſtige
Höhe und die Objektivität zu ermeſſen, die unſer Magiſtrat in
ſeinem heurigen Jahresbericht erreicht hat. Jn ſpäteren Ar-
tikeln werden wir jedenfalls ſehen, daß das Verwundern mehr
auf unſerer Seite, wie auf der des Magjiſtrats iſt.

Einen Wohnungs Jnſpektor
hat man in München Gladbach angeſtellt. Auf ſeinen Jn-
ſpizierungsgängen wird ihm ein Polizeiſergeant beigegeben.
Jn Halle hätte ein Wohnungs Jnſpektor auch ein ſehr er-
giebiges Feld vor ſich, aber dazu kann man ſich bei uns nicht
aufſchwingen. Uebrigens fordert in ihren Kommunal Pro-

rammen die Sozialdemokratie faſt durchgängig eine ausreichendeWohnungs Inſpektion.

Noch immer 15 Prozent
bekommen in dieſem Jahre die Aktionäre der Kröllwitzer Papier-
fabrik. Schon drohte im Sommer des Vorjahres und auch
noch in dieſem Jahre das „Geſchrei über die Kröllwitzer Ge-
rüche“ die ganzen Dividenden aufzuzehren, aber es iſt gottlob
nicht ſo weit gekommen, daß die Polizei die Fabrik ſchließen
ließ. Wenn wir nicht irren, hat das Vorjahr den Kröllwitzer
Aktionären 18 Proz. gebracht, heuer erhalten ſie 3 Proz. weniger
und da verlangt man auch noch, daß die Fabrik koſtſpielige Ein-
richtungen treffe, um die ſtinkenden Gaſe unſchädlich zu machen.
Es iſt wirklich ſtark, welche Zumutungen man heutzutage an
Aktionäre ſtellt.

Wie kann der Tollwut der Hunde vorgebeugt werden?
Unter dieſem Titel haben vor kurzem die Zeitzer Neueſten

Nachrichten eine Notiz gebracht, die uns heute von einem
Arbeiter mit einigen Bemerkungen dazu zugeſandt wurde. Jn
jener Notiz heißt es u. a.

„Jn der Regel ſeien es Zug- und Kettenhunde, alſo Hunde,
die man in den Begriff Arbeitshunde faſſen kann, bei denen
die Tollwut zum Ausbruch komme, während Luxushunde er-
fahrungsgemäß wenig oder gar nicht davon befallen würden.
Es geht daraus zweifellos hervor, daß die Tollheit eine Folge
der Behandlung des Hundes ſei und daß ſie auf ungenügende
Ernährung, ſchlechte Verpflegung, Ueberanſtrengung, langes
Durſten und Stehenlaſſen in der Sonnenglut, Verhinderung
an freier Bewegung uſw. zurückgeführt werden müſſe. Da-
mit ſei auch der Fingerzeig gegepen, wie dem Ausbrechen der
Tollwut vorgebeugt werden könne und es ſei jedenfalls zu
empfehlen, daß die Behörden nicht erſt mit ganzer Strenge
vorgingen, wenn das Unglück geſehen ſei, ſondern ſchon vor
her und zwar durch Herausgabe ſtrenger und beſtimmter Ver-
ordnungen über die Behandlung und Verpflegung der Arbeits-
hunde, welche ja faſt in den meiſten Fällen eine recht traurige
und mitleiderweckende iſt, und fortgeſetzte Ueberwachung
der Einhaltung dieſer Verordnungen.“
Unſer Genoſſe bemerkt hierzu: Wenn die Ueberſchrift lautete:

„Wie kann der Schwindſucht vorgebeugt werden und wenn
ſtatt „Hunde“ „Menſchen“ geſagt wäre, ſo würde die Notiz
ganz treffend die heutigen Zuſtände charakteriſieren. Es ſind
auch die „Zug und Ketten“menſchen, die man in dem Begriff
Arbeitsmenſchen zuſammenfaſſen kann, bei denen die
Schwindſucht, die Proletarierkrankheit zum Ausbruch
kommt, während „Luxusmenſchen“, alſo diejenigen, die nichts
oder ſehr wenig thun und von der Arbeit des „Zug- undKettenmenſchen“ leben, wenig oder gar nicht ſchwintſüchtig
werden. Es geht auch ungweifelhaſt hieraus hervor, daß
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auf ungenügende Ernährung, ſchlechte „Ver-

leberanſtrengung, wenig Aufenthalt info ſcher, freier Luft, Verhinderung an freier Bewegung u. ſ. w.
r iſt. Leider wird dierbel ein Fingerzeig, wie der

chwindſucht vorgebeugt werden kann, nichts nützen, denn die
Behörden erlaſſen keine Verordnung über die „Behand-
lung“ und „Verpflegung“ des Arbeits--menſchen, trotzdem
auch dieſe in den allermeiſten Fällen eine recht
„traurige“ und „mitleiderweckende“ iſt. Die Behörden
gehen auch nicht mit Strenge vor gegen die „Luxusmenſchen“,
bei denen die Arbeitsmenſchen ſich abrackern müſſen, ſondern
ſie kümmern ſich einfach nicht darum, denn hier handelt es ſich
ja nicht um Hunde, ſondern um Menſchen. Und die
„Luxusmenſchen“, die Arbeitgeber und Unternehmer, die Kapita
liſten, ſie haben noch viel weniger Veranlaſſung, ſich um die
Arbeiter zu kümmern, denn iſt der eine krank und arbeitsunfähig,
dann giebt's ja genug andere Zug- und Kettenmenſchen. Warum
ſich alſo da ereifern? Für die Hunde gute Vorſchläge, für
die Menſchen nichts. So will es die heutige Geſellſchafts-
„ordnung“.

Und nun noch eins. Für die Hunde ſind auch die bürger-
lichen Blätter zu haben, für ſie ſtehen ihre Spalten zur Ver
fügung, handelt es ſich aber um Menſchen, um Arbeiter,
dann ſchreibt keins der bürgerlichen Blätter darüber auch nur
eine Zeile, im Gegenteil, oftmals werden die Arbeiter noch be-
ſchimpft und verhöhnt. Sollten die Arbeiter nicht bald zur Ein
ſicht kommen, daß ſie noch ſchlechter behandelt werden wie
Hunde, und dementſprechend handeln lernen

Roheit. Am eng abend gegen 6 Uhr beluſtigten ſich
mehrere Kinder am Karuſſell auf dem Weinberge. Da erſchienen
vier bis fünf Burſchen im Alter von 15 bis 16 Jahren und
verjagten die ſpielenden Kinder, indem ſie dieſelben aus dem
Karuſſell warfen. Hierbei brach der 11jährige Sohn des
Zigarrenfabrikanten Heinrich den linken Oberſchenkel.

Wegen eines Herzfehlers hat ſich am Sonntag vor
mittag der Eiſendreher Karl Schulze auf den Abort ſeiner
Wohnung erhängt.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Für das am
Donnerstag, den 30. Oktober, ſtattfindende einmalige Gaſtſpiel
des Herrn Fritz Werner vom Thaliatheater in r können
Billetbeſtellungen an der Theaterkaſſe bewerkſtelligt werden.
Der Umtauſch der Abonnements des 3. Viertels wird bis Mitt-
woch mittag im Bureau des Stadttheaters angenommen.
Die für Donnerstag angeſetzte dert i ng dürfte die
vorausſichtlich letzte ſein. Philippis Schauſpiel Das große
Licht wird morgen, Mittwoch, wiederholt. Am Freitag findet
die erſte u vrung des Vorſpiels zum Ring des Nibelungen,Rheingold, ſtatt. Dem Rheingold die Walküre in nächſter
Zeit. Das Schauſpiel bereitet Jm bunten Rock von Schönthan
und Frhrn. v. Schlicht vor.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Am Mitt-
woch geht dte ſtück Platz den Frauen in Szene. Am
Donnerstag wird der Hofſchauſpieler Rudolf Chriſtians
nochmals als Erneſto in EſchegarayLindaus Galeotto
ger welche Leiſtung bei dem erſten Gaſtſpiel des beliebten

ünſtlers im Neuen Theater von ſo außerordentlichem Erfolge
begleitet war. Jn dieſe Woche fällt auch das projektierte Doppel-
gaſtſpiel der kgl. ſächſ. Hofſchauſpielerin Charlotte Baſté
und des kgl. ſächſ. Hofſchauſpielees Ludwig Stahl. Beide
Künſtler, die ſich ja eines Weltrufes erfreuen, dürften bei dem
hieſigen Publikum noch von ihren früheren Gaſtſpielen im
Mauthner-Enſemble im beſten Andenken ſtehen.

Welt Panorama, Große Ulrichſtraße 6, J. Bairiſche
Königsſchlöſſer II heißt die dieswöchige brillante Serie.
Die durch ihre romantiſche Lage, ihre herrlichen Bauwerke, ihre
prachtvolle innere Ausſtattung und ihre Geſchichte berühmten

des überkunſtſinnigen unglücklichen Königs Ludwigs II:
Hohen Linderhof, Schloß Berg ſprechen für ſich ſelbſt
und iſt es faſt unmöglich, einzelne Bilder hervorzuheben. Von
wunderbarer, phantaſtiſcher Schönheit iſt Schloß Linderhof mit
ſeinen Parkanlagen und Bauten. Auf das herrliche Gemälde
„Tannhäuſer im Venusberg“ in der blauen Grotte und die
Gobelinzimmer in dem Schloſſe ſei dennoch aufmerkſam ge
macht. Schloß er am Starnberger See war der letzte
Aufenthalt Ludwigs II. und die Stelle, wo dieſer in den See
gegangen und den Dr. Gudden, ſeinen „Arzt“, mit hinab-
aepen, iſt durch ein Denkmal gekennzeichnet. Bilder von

utzing am Starnberger See und von Füſſen am Lech, ſowie
der AlpSee und der Blick nach Neuſchwanſtein vermehren das
Intereſſe an der diesmaligen, wirklich wunderſchönen Samm-
lung gediegenſter Aufnahmen. Nächſte Woche: Egypten.

Geſtorben ſind in der vergangenen Woche in HalleSüd34 Perſonen und zwar an San weſerſdtt Zerquetſchung 2,
Schwäche 4, Magengeſchwür 1, Lungenentzündung 4, Krebs 4,
gern 1, Blutleere 1, Herzklappenfehler 1, Darmkatarrh 2,
Bronchitis 1, Hirnhautentzündung 1, Schlaganfall 1, Darm-
geſchwulſt 1, Diphtherie 2 mone 1, Darmverſchluß 1,Herzmuskelerkrankung 1, linterlei ſstyphus 1, Lungenſchwind-
ſucht 1, Darmverengungl, dazu Totgeburten 1. Darunter be-
u ſich 8 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Orts-
fremde.

Jn Halle-Nord verſtarben in der vergangenen Woche
21 Perſonen (darunter in einem hieſigen Krankenhauſe 2 Orts-
fremde) und zwar an: tuberkulöſer Kniegelenksentzündung 1,
chroniſchem Gelenkrheumatismus, Lungenoedem 1, Verkalkung
der Herzgefäße 1, Lebensſchwäche (Frühgeburt) 1, Herzmuskel-
entartung 1, Herzlähmung 1, Altersſchwäche, Herzlähmung 1,
Pneumonie, Herzlähmung 1, Bruſtkrebs 1, MagenDarmkatarrh,
Krämpfen 1, Spina bifida, Hydroſyhalus 1, Altersſchwäche,
Lungenoedem ger Brechdurchfall, Krämpfen 1,Schwäche, Magen-Darmkatarrh, Krämpfen 1, Blinddarment-
zündung 1, Lungentuberkuloſe 1, Herzlähmung, Schlaganfall 1,
Myocarditis chronica 1. Myocarditis acuta, Herzlähmung 1,
Lungentzündung, Luftröhrenentzündung 1, Totgeburt 1.

Merſeburg. e Leiche. Am Donnerstagfrüh war an der Riſchmühle bei Merſeburg in der Saale eine
weibliche Leiche angeſchwemmt. Am Sonnabend nun haben
die Gutsbeſitzer Schneiderſchen Eheleute aus Zitzſchen bei Eythra
in der Toten ihre ſeit drei Wochen vermißte Tochter Alma er-
kannt. Das unglückliche Mädchen iſt vor einiger Zeit in der
hieſigen Nervenklinik behandelt und von dort als geſund ent
laſſen worden, aber nicht in die elterliche Wohnung zurück-
gekehrt. Für Nachrichten über den Verbleib ihrer Tochter
hatten die bekümmerten Eltern eine Belohnung T t. Der
Leichnam wurde Sonnabend nachmittag nach Zitzſchen befördert.

O Zipſendorf. Grubenunfall. Auf der Grube Fürſt
Bismarck wurden am Sonnabend früh durch niedergehende
Lohlenmaſſen die Bergleute Müller und Menzel verſchüttet.
Trotzdem am ganzen Sonnabend thätig gearbeitet wurde, hatte
man abends noch nicht zu den Verſchütteten gelangen können,
weil das Erdreich immer wieder nachſtürzte. Es ſchien, als
wenn die Verunglückten noch Lebenszeichen von ſich gaben.

O Weißenfels. Die Gründung einer Zahlſtelle
der Meißener Zuſchußkaſſe ſoll hier am Donnerstag,
den 30. Oktober, abends 8 Uhr vor ſich gehen. Die
Beſprechung hierüber findet in der Zentralhalle ſtatt. Jn
dieſer dcreung erfolgt zugleich die Aufnahme der ſich
Meldenden, und darnach die Wahl der Ortsleitung. Alle Ar-
beiter, die ſich außer der Krankexkaſſe, zu der ſie jetzt gehören,
noch einer Zuſchußkaſſe anſchließen wollen, werden erſuücht, in
dieſer Verſammlung zu erſcheinen. Man weiß, daß im Krank
heitsfalle eine Kaſſe dem Arbeiter und ſeiner Familie nicht
genügend bieten kann. Es iſt deshalb notwendig, daß jeder
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Arbeiter ſih doppelt verſichert d. h, daß e

d e er

end letztere Arzt, Medizin undwährt, giebt die Zuſchußkaſſe nur Geld. den
unverheirateten Arbeiter ebenſo zu gute, wie dem Verheiratetenzu e an ſoll ſich darum noch einer Zuſchnß-

Die Meißener Zuſchußkaſſe hat nun unter den Zuſchußkaſſeneinen guten Namen. Se hat ihre Verhältniſſe 3 d S
daß ſie r ihrer Mitglieder ſtets gerecht wird. Die Auf
nahme geſchieht ohne ärztliche Unterſuchung; der Auf-

unehmende e nur die an dem Aufnahmeſchein ſtehenden
W wahr eitsgemäß zu beantworten. Die Aufnahme gee t vom 14. bis 45. Jahre. Eingerichtet ſind 5 Beitrags-
laſſen. ie nach dem Stand und Verdienſt des Beitretenden.

Als Leiſtungen wie die Kaſſe im Krankheitsfalle Kranken-
eld und beim Tode Sterbegeld. Die näheren Beſtimmungen
es Statuts werden in der Zuſammenkunft bekannt gegeben,

m W r r recht viele Arbeiter einfinden.
S Zeitz. Ein ehrenvolles Zeugnis hat ſich amgeſtrigen Montag die veſige Athetterſgaſt e bgehe nt War

erſtenmale war uns der Saal des Preußiſchen Hofes, der
größte in der Stadt, zu einer Verſammlung überlaſſen worden,
und der Beſuch war ſo überaus ſtark, daß bereits eine Viertel-
ſtunde vor Beginn der Verſammlung Saal und Galerien bis
auf den letzten Platz gefüllt waren. Nach dem Kaſſenergebnis
ſind reichlich 1700 Perſonen dageweſen. Auch viele Geſchäfts
leute, Handwerksmeiſter, namentlich Fleiſchermeiſter, Beamteund Lehrer waren erſchienen, um dem Vortrage unſeres Reichs

m Genoſſen Ad. Thiele beizuwohnen.
Genoſſe Thiele ſprach über zwei Stunden, und bis zum

letzten Augenblicke folgte die Verſammlung mit geſpannteſter
Aufmerkſamkeit den klaren und jedem verſtändlichen Aus-
führungen über die Nachteile des dem Reichstage vorliegenden
Zolltarifs für das deutſche Volk. Thiele warf zuerſt einen
intereſſanten geſchichtlichen Rückblick auf die Entwicklung der
deutſchen Zollgeſetzgebung ſeit 1866. Er wies nach, wie bis
ans Ende der ſiebziger Jahre auch die Konſervativen und
namentlich die Großgrundbeſitzer des Oſtens eütſchiedene Frei
händler waren, wie es Bismarck dann verſtanden hat, die Jn
duſtriellen und die Agrarier gemeinſam an den Wagen des
Schutzzolles zu ſpannen, der dem Reiche Hunderte von Millio-
nen Mehrerlös an indirekten Steuern bringen ſollte und auch
gebracht hat. 1879 betrug die Geſamtſumme aller Zölle und
Verbrauchsabgaben 235 Millionen Mark; dieſes Jahr ſind es
807 Millionen Mark. Während zweier kurzen Jahrzehnte hat
alſo die dauernde Belaſtung des deutſchen Volkes um die rieſige
Summe von 570 Millionen Mark jährlich ſich geſteigert.

Nach Klarlegung des Weſens, des Zweckes und der Notwendigkeit der Handelsverträge ging Redner auf die Getreide-,

Vieh und Jnduſtriezölle ein, deren Nachteile für die Ernäh-
rung des deutſchen Volkes bezw. für die Jnduſtrie er treffend
nachwies. Das verräteriſche Verhalten der Freiſinnigen bei

der Abſtimmung über Zollfreiheit wurde ſcharf ge-
geißelt und die vorausſichtliche Zukunft der Tarifberatung nach
den verſchiedenen Möglichkeiten beſprochen. Wahrſcheinlich
werde die Regierung die Vorlage zurückziehen oder wenigſtens
erklären, ſie lege auf die fernere Beratung keinen Wert. Möge
es jedoch kommen wie es wolle, die Sozialdemokratie wiſſe,
was ſie dem deutſchen Volke ſchulde, und ſie werde, wie Bebel
ſchon angekündigt hat, den Kampf bis aufs Meſſer führen,
wenn es erforderlich iſt. Aufgabe der Arbeiter, Gewerbe-
treibenden, Handwerksmeiſter und Unterbeamten ſei es, bei den
nächſten Reichstagswahlen dem ſchamloſen Zollwucher ein Ende
zu machen und dem Junkerregiment das Genick brechen.

Nachdem ſich der ſtürmiſche, anhaltende Beifall gelegt hatte,
forderte Genoſſe Leopoldt als Vorſitzender der Verſammlung
die etwa anweſenden Gegner auf, ſich zum Wort zu melden;
es werde ihnen unbeſchränkte Redezeit garantiert. Niemand
meldete ſich. Leopoldt machte dann die Arbeiter darauf auf-
merkſam, daß es ihre Pflicht ſei, das Lokal ſich zu erhalten,
auf das Volksblatt zu abonnieren und dem Sozialdemokra-
tiſchen Verein beizutreten. Damit erreichte die Verſammlung,
die einen Markſtein bilden dürfte in unſerer Arbeiterbewegung,
ihr Ende.

Eisleben. Jm Verband der reichstreuen Berg-
arbeiter ſieht es recht windig aus trotz aller Aufpäpelungs-
verſuche. Dieſe Thatſache macht die Hoffnung berechtigt, daß
die Mansfelder Bergleute doch recht bald das unwürdige Joch
abſchütteln, in das ſie durch ihre reichstreuen Vereine ge
ſchlagen worden ſind. Nach dem Kaſſenbericht beträgt nämlich
bei 9855 Mitgliedern die Jahreseinnahme an Mitgliederſteuern
nur 4195.83 Mk. Da aber der Monatsbeitrag 10 Pf. ausmacht,
müßten ziemlich 12000 Mk. eingegangen ſein. Nur reichlich der
dritte Teil der Mitglieder hat demnach ſeine Steuern bezahlt.
Das iſt erfreulich, zumal wenn man bedenkt, daß der Mans-
felder Gewerkſchaft allerlei kleine und große Zwangsmittel zur
Verfügung ſtehen, die Steuern einzutreiben.

Die Herren Macher fühlen ſich denn auch recht unſicher. So
klagte der Urdeutſche Arendt, der Abgeordnete des Kreiſes, in
der Hauptverſammlung über die Gefahr, daß ſich das ſozial
demokratiſche Gift in den breiten Volksmaſſen verbreite. Auf-
klärung, Mannesmut und Solidarität gegenüber den Kameraden
ſind in den Augen dieſes Mannes, der ſeine Umtaufung aus
einem Juden in einen Chriſten hat vornehmen laſſen Gift.
Allerdings zerſtört dieſes „Gift“ die Unterwürfigkeit, die Ver-
zagtheit, in deren Boden die anmaßende Geſinnungsknechtung

der Mansfelder Gewerkſchaft gar üppig gedeiht. 4
Herr Arendt darf überzeugt ſein, daß ſein Verhalten als

Zollwucherer dieſes „Gift' vermehren hilft. Nach ſeiner Be
hauptung werden die Berichte, die im Volksblatte aus Eis-
leben, Hettſtedt uſw. erſcheinen, in Halle von unwiſſenden Feder-
helden angefertigt. Je nun; im Wiſſen halten es dieſe Feder-
helden mit einem Arendt ſchon noch aus, abgeſehen davon. daß
ſie nicht die Verfaſſer jener Notizen ſind. Wenn übrigens ein
Berliner den Mansfelder Kreis im Reichstag vertreten kann,
wird wohl ein Halleſches Blatt auch die Intereſſen der Mans-
felder Bergleute wahrnehmen können. Als Redner oder Ehren-
mitglieder oder Ehrengäſte waren in der Verſammlung der
Bergleute anweſend der ſchon genannte Dr. Arendt, der um
ſein Mandat mächtig beſorgt iſt, weil er nirgends weiter an
kommen würde, wenn ihn die Mansfelder Bergleute hinaus-
werfen, ferner zwei Landtagsabgeordnete, Bergräte, Forſt
meiſter, Bürgermeiſter, Paſtoren und ein Arzt, nebenbei der
ſelbe, welcher einem Knappſchaftsmitgliede 110 Mk. extra Kur-
koſten liquidiert hatte. Daß dieſe Herren alle ungeheuer viel
vom Arbeiterdaſein, von Not und Elend verſtehen und davon,
wie dieſen mit Phraſen vom Glauben und vom Patriotismus
abgeholfen werden ſoll, iſt ſelbſtverſtändlich Daß aber aus
dem Jahresbericht das Gegenteil hervorgeht, iſt unwiderleglich

und erfreulich.
Helbra. Die freie Aerztewahl in Kranken und Knapp-

ſchaftskaſſen iſt eine der Hauptforderungen der verſicherten Ar
beiter, deren volle Berechtigung ſchon verſchiedentlich nachgewie
ſen worden iſt. Heute wollen wir zu dieſem Kapitel einen
kleinen Beitrag aus Helbra liefern. Dieſer Ort mit r ca.
10000 Einwohnern, hauptſächlich Ferge und i re
alſo Mitgliedern der Knappſchaftskaſſe, hat nur einen eiddr
chem außerdem noch die Knappſchaftsmitglieder aus Ziegelrode

n

krankenkaſſe Benndorf. Iſt an und für ſich ſchon das A rbeitsz dieſes Arztes ein zu großes, ſo wird es geradezu zu einer
rlawitaät., wenn der betr ende Herr mal aus irgend einer
Nrſache ngert Zeit abweſend iſt, wie es vor kurzem der Fall
r Die tung bleibt dann einem Kollegen von Eisleben

erlaſſen. Uns ſind eine ganze Anzahl bekannt, wo
a atienten reſp. deren Angehörige die Hilfe dieſes Arztes

e Eisleben in Anſpruch nehmen mußten Stattgegeben konnte
em nicht immer werden, iveil er auch in ſeinem Bezirk Ver

pflichtungen hat. Daß Hilfeſuchende darüber aufgebracht ſind,
iſt erklärlich. Hier tritt eben ſo recht die Unhaltbarkeit der heu
eg Zuſtände in Sachen der Aerztefrage hervor. Hätten die
deſſen freie Wahl der Aerzte, ſo könnten die Patienten nach

dansfeld (Stadt oder Kloſter) in kurzer Zeit gelangen, um
dort leichter Hilfe zu erlangen.

Unzweifelhäft iſt aber der Knappſchaftsverein verpflichtet, in
einem Orte mit ſo großer Mitgliederzahl für eine leicht zu er
reichende Vertretung des Knappſchaftsarztes am Orte ſelbſt zu
ſorgen, damit nicht das Leben und die Geſundheit vieler in
Frage geſtellt wird. Die Arbeiter haben aber die Verpflichtung,
immer wieder darauf zu dringen, daß dieſe unhaltbaren Zu
ſtände abgeſchafft werden.

Kelbra. Die Schweinepeſt iſt unter dem Schweine-
beſtande Landwirts Herrn Hatrodt hier ausgebrochen.
Es ſind bereits 10 Stück, teils ſchwere, teils leichtere Ware, der
Seuche zum Opfer gefallen.
„Eiſenach. Ein ſchrecklicher Unglücksfall exeignete

ſich Am Freitag nachmittag am hieſigen Bleichraſen. Die mit
der Reinigung eines Kanaliſationsſchachtes beſchäſtigten ſtädti-
ſchen Arbeiter Wiegandt und Braunrodt ſind bei ihrer Thätig-
keit Lerunglückt. Angethan mit ſeiner Arbeitskleidung begab,ſich Wiegandt in den mit Stickgaſen Wantigten Schaqht. S

berpeieß ſge per ſt derſelbe noch gar der Orts
f.

n

i Sofort ſtürzte er bewußtlos zuſammen. Sein Kamerad, der ihn
retten wollte, hatte ein gleiches Schickſal. Ein vorübergehender
Soldat, der das Unglück bemerkt hatte. holte ſchnell von dem
in unmittelbarer Nähe befindlichen ſtädtiſchen Bauhof Hilfe.
Der anweſende Zimmermann Fink machte ſich ſofort an das
Rettungswerk, wurde aber durch einen Ohnmachtsanfall bald
daran gehindert. Herzukommenden Paſſanten gelang es nun,
die drei Männer aus dem Schacht herauszuholen. Fink hatte
ſich erfreulicherweiſe bald wieder erhielt. Auch bei Braunrodt
zeigten ſich nach langer Arbeit des herzugerufenen Arztes und
einiger Mitglieder der Sanitätskolonne ſchwache Lebens-
erſcheinungen, ſo daß ſeine Wiederherſtellung nicht ausgeſchloſſen
iſt. Er wurde ins Diakoniſſenhaus gebracht. Wiegandt aber,
ein Familienvater von ſechs unerzogenen Kindern, war tot.
Eine herzzerreißende Szene bot ſich dem zahlreich zur Unglücks
ſtätte herbeigeeilten Publikum, als die Ehefrau des ſo jäh aus
dem Leben Geſchiedenen an die Unglücksſtätte kam und ihren
Mann tot neben dem Schachte auf der Erde liegen ſah.

Kleine Frovinzial- Nachrichten.
Schwere Verletzungen brachte in Aſchersleben der Arbeiter

Buſch dem Landwirt Hengſtmann, bei dem er in Dienſten
ſtand, dadurch bei, daß er ihm mit der Miſtgabel und dem
Meſſer mehrere Stiche in den Kopf beibrachte. Jn Colbitz
wurde beim Bäumefällen der Arbeiter Schinke von einem
fallenden Baumſtamm erſchlagen. Jn Magdeburg geriet
am Sonnabend der Hobler Schmidt in der Förſterſchen
Maſchinenfabrik mit der linken Hand in die Maſchine, wobei
der Mittelfinger derart verletzt wurde, daß er ſich in ärztliche Be
handlung begeben mußte. Von der Teppe abgeſtürzt iſt in
der Jnfanteriekaſerne zu Wittenberg der Musketier Galmis, der
Tod trat auf der Stelle ein. Von einer Eſſe, auf die er aus
Uebermut zu klettern verſuchte, ſtürzte in Markranſtäd t der
Arbeiter Wittig. Er erlitt einen Schädelbruch, der ſeinen ſo-
fortigen Tod zur Folge hatte.

Gemeindezeitung.
W Sangerhauſen. Unſere Stadtverordneten haben in ihrer

letzten Sitzung zuſammen 19809 Mark zu Baulichkeiten geneh-
migt und zwar für folgende Punkte:

I. Die Pflaſterung eines Weges von der Neuenweide nach
dem Friedhofe ſoll im kommenden Sommer vorgenommen
werden.

Koſtenanſchlag 2009 Mark.
2. Durch die bevorſtehende Umwandlung der Bürgerſchule

in eine gehobene Schule ſind bauliche Veränderungen er-
forderlich. Die Ausführungen der Arbeiten ſollen ſo
zeitig vorgenommen werden, daß Oſtern 1908 keine
Störung in unſeren Schulverhältniſſen eintritt.

Koſtenanſchlag 10400 Mark.
Jm Rathaus wird es zu eng. Es ſollen Vergrößerungen
der Räumlichkeiten vorgenommen und andere Verhältniſſe
geſchaffen werden.

Koſtenanſchlag 7400 Mark.
4. Außerdem macht ſich im Krankenhauſe die Anſchaffung

von Apparaten und verſchiedenen Utenſilien notwendig.
Die Koſten ſind mit 1563 Mark veranſchlagt.

Nun, bei jetziger überhandnehmender Arbeitsloſigkeit ſind die
in Ausſicht genommenen Baulichkeiten gewiß manchem Bürger
ehr willkommen, vorausgeſetzt, daß unſere wohllöbliche Stadt-ſebrde die Arbeiten auch hieſigen Bürgern zukommen läßt,

nun, wir wollen es hoffen.
Helbra. Gemeindevertretung. Jn der letzten Sitzung

der Gemeindevertretung wurde folgendes beſchloſſen: 1. Die
vom Ortsvorſtande und der Budgetkommiſſion geprüfte Gemeinde-
rechnung für 1901, welche mit einer Einnahme von 106 568.05
Mark und einer Ausgabe von 90 100.82 M. abſchließt, wurde
von der Gemeindevertretung in allen ihren Teilen genehmigt
und dem Rendanten Entlaſtung erteilt. Der Barbeſtand wurde
auf 16 467.23 M. feſtgeſetzt. 2. Der Antrag des Herrn Haupt-
lehrers Lutterberg, bei der königlichen Regierung dahin zu
wirken, daß die ihm erhöhte Funktionszulage als penſions-
berechtigtes Einkommen angerechnet werde, wurde genehmigt.

Bitterfeld. (Schlachthaus.) Da am 1. April 1903 das
neue Fleiſchſchaugeſetz in Kraft tritt, ſoll in Erwägung gezogen
werden, ob es nicht angebracht ſei, in unſerer Stadt ein öffent-
liches Schlachthaus zu errichten. Es werden jetzt hier etwa
5000 Schweine, 600 bis 700 Rinder, 1000 Hammel, 1000 Kälber
und 200 Pferde geſchlachtet. Die Fleiſcherinnung hat beſchloſſen,
die ſtädtiſchen Behörden um recht baldige Erbauung eines
ſtädtiſchen Schlachthauſes zu litten. Auf Antrag des Magi-
ſtrats wurde ein Ausſchuß gewählt und zu den in Angriff zu
nehmenden Vorarbeiten eine Summe von 500 M. bewilligt.

e

Stadtverordneten Sitzung
vom 27. Oktober 1902, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
Eingegangen iſt eine Petition von Anwohnern der Zapfen-

ſtraße, betreffend Wünſche zum Bauetat c. Die Petition wurde
der Baukommiſſion überwieſen. Eine Petition von Lehrern der
höheren ſtädtiſchen Lehranſtalten bezüglich Gehaltsregulierungen
wurde bis auf ſpäter vertagt. Wieder vorgelegt wurde die
Petition, die ſich gegen irgend welche Beihilfe zum Zoglogiſchen
Garten erklärt. Neue Vorſchläge des Verbandes der Gaſtwirte
zur Luſtbarkeitsſteuerordnung ſollen mit bei der letzten Be-
ratung in Erwägung gezogen werden. Nach der Verleſung und
Genehmigung des Protokolls der Sitzung vom 20. Oktober
giebt der Stadtv. Schmidt eine Erklärung ab, nach der er
die Wahl zum unbeſoldeten Stadtrat nicht annimmt. Obwohl
er, Redner, wiederholt in der unzweidentigſten Weiſe erklärt
habe, daß er die Wahl nicht annehme, habe man ihn doch ge
pählt. Er danke für das geſchenkte Vertrauen das Kollegium
möge ihn aber lieber an der Stelle laſſen, wo er ſich wohl
fühle. Die Wähler mögen ihm nicht böſe ſein. wenn er dem
Ruf zum Unbeſoldeten nicht Folge leiſte. Stadtv. Thiele hat

ſich, für die heutige Sitzung entſchuldigt. Der erſte uhl Wentt der heutigen Tagesordnung, der er al 3
Referent anfangs fehlte, zuletzt verhandelt wurde, war:
Die Verſorgung der nicht penfionsberechtigten ſtBebienſteten und Arreters en ſtädtiſchen

Der Referent, Stadtv. Dr. Keil, weiſt darauf hin, daß dieſe
Vorlage eine der älteſten iſt. Jm Herbſt 1901 ſei die Sache
an die Verſammlung gekommen und habe ſich die Beratung
wiederholt wegen der Abweſenheit mehrerer Mitglieder der

jnanzkommiſſion verzögert. Jn zwei Sitzungen ſei dann
chließlich der Antrag des Magiſtrats durchberaten worden. Der

Wagiſtrat wollte bekanntlich nach 10 jähriger ununterbrochener
Dienſtzeit ein Ruhegeld von Wo alſo des Jahresverdienſtes,
ſteigend mit dem Ablauf eines jeden weiteren Dienſtjahres um
Veo des Jahresverdienſtes, bis zum Höchſtbetrage von o be
willigen. Ein klagbarer Anſpruch auf Verſorgung ſollte
den Bedienſteten und Arbeitern jedoch nicht zuſtehen. Die

jnanzkommiſſion habe gefunden, daß die Sache eine tiefein-
chneidende Neuerung für die Stadtgemeinde bedeute. Bis jetzt
ind insgeſamt etwa 2600 Mk. für invalide ſtädtiſche Arbeiter c.

zuge orien worden. Dieſer Betrag würde nunmehr nach
der Einführung der Verſorgung auf etwa 4628 Mark
und in 10 Jahren auf etwa 10102 Mk. ſo heißt es in der
Vorlage ſteigen. Jetzt werden alte Leute, die den Lohn, den
ſie bekommen, nicht mehr verdienen, beſchäftigt, was alles mit
in Erwägung gezogen werden müſſe. Der Magiſtrat habe die
Verſorgung nach dem Vorbilde der Städte Berlin, Aachen,
Köln, Stuttgart, Breslau, Magdeburg, Mannheim und noch
zweier anderer Städte einführen wollen und die Finanzkom-
miſſion habe die in Betracht kommenden Satzungen jener Städte

enau geprüft. Sie ſei aber nach reiflicher Ueberlegung und
Beratung zu dem Ergebnis gekommen, jetzt die Vorlage
nicht zur Annahme empfehlen zu können. Jm Prin-
zip und aus finanziellen Gründen habe ſich die Finanzkommiſ-
ſion nicht dagegen erklärt. Aber mit Rückſicht auf die
Privatinduſtrie und in Erwägung, daß die auf dieſem Ge
biete vorangegangenen neun Städte noch keine ausreichende
Erfahrung hinter ſich haben, habe die Finanzkommiſſion die
Vorlage ablehnen müſſen. Die zum Vorbild aufgeführten
Städte wären bedeutend finanzkräftiger, und Halle brauche in
ſolchen Neueinrichtungen doch nicht gerade immer an der
Spitze zu ſtehen. Um aber für die ſtädtiſchen Bedienſteten
und Arbeiter etwas zu thun, empfehle und beantrage die Finanz-kommiſſion, den Titel im Kämmerei-Etat zur unterſtühung
invalid gewordener Arbeiter von 1000 Mark auf 3000 Mark zu
verſtärken.Stadtv. Krüger weiſt darauf hin, daß die Finanzkommiſſion
doch nun wirklich zu dem Reſultat gekommen ſei, das die Preſſe
ſchon vorher bekannt gegeben habe. Nachdem die Sache nun
ſo lange hingeſchleppt worden iſt, kommt die Finanzkommiſſion
zu einem ſolch bedauernswerten Ergebnis. Handelte es ſich
doch um Arbeiter, und da eilt ja die Sache nicht ſo. Auch
hier tritt der Spruch der öſtreichiſchen Landwehr „Jmmer lang
ſam voran“ in Geltung. Durchaus unzutreffend iſt es, hier bei
der Ablehnung die PrivatJnduſtrie ins Feld zu führen. Wes-
halb hat man denn, als die Beamtenverſorgungen zur Beratung
ſtanden, nicht die PrivatJnduſtrie in Berückſichtigung gezogen
Bei den Beamtenverſorgungen hat man ſich doch nicht gefürchtet,
und es jſt doch bekannt, daß die PrivatJnduſtrie ihre Beamten
auch nicht verſichert. Zieht man hier eine Parallele, ſo wirft
dieſe kein gutes Licht auf unſere Stadt. Rückſicht auf die Privat
Induſtrie zu nehmen, iſt wahrlich nicht notwendig. Es iſt ja
ekannt, daß wenn die Arbeiter etwas wünſchen, ſie ſelbſt Hand

anlegen müſſen. Und die Buchdrucker haben ja in dieſer Be
ziehung ſchon namhaftes geleiſtet. Wenn man glaubte, daß in
abſehbarer Zeit in dieſem Punkte hier einmal ein gutes Werk
geſchaffen würde, ſo irrte man ſich; es ging wie bei der Straßen
reinigung. Alles, was geſchaffen werden ſoll, muß den be-
beſitzenden Klaſſen erſt abgetrotzt werden, und Bismark hatte
recht, wenn er ſagte, daß in ſozialpolitiſcher Beziehung gar nichts

wäre, wenn man die Arbeiterpartei nicht fürchtete.
Dem hieſigen Magiſtrat, dem die Organiſation und das Koali-
tionsrecht der Arbeiter ein Dorn im Auge iſt, ſcheint auch nicht
viel daran zu liegen, dieſe Vorlage durchzubringen. Er, Redner,
müſſe ſeine Unzufriedenheit über den Beſchluß der Finanz-
kommiſſion ausſprechen.

Stadtv. Dr. Lembſer iſt der per wenn die Finanz-
kommiſſion keine beſſeren Gründe, als die bisher angeführten
zur Ablehnung der Vorlage hat, dann ſind die Gründe nicht
ſtichhaltig. Die Rückſicht auf die Privat Induſtrie iſt nicht an
gebracht und die Hallenſer haben keine Veranlaſſung, das ab-
ulennen was anderwärts in ſozialpolitiſcher Beziehung
w iſt. Was ſpielen bei einer r nſo großen ſozialen Aufgabe 5000 oder 6000 Mark für

eine Rolle? Die Vorlage iſt kein Sprung ins Dunkle und
das Kollegium hat keine Veranlaſſung, noch zu warten bis
andere Städte noch mehr Erfahrung in der Sache geſammelt
haben. Er beantrage deshalb, die Vorlage an die Finanz-kommiſſion zur Weiterberatung zurückzuweiſen.

Stadtv. Oſterburg kann nicht umhin, über das Verhalten
der Finanzkommiſſion ſein Erſtaunen auszudrücken. Der
reaktionäre Magiſtrat will einmal verhältnismäßig etwas Gutes
für die Arbeiter?thun, und die liberalen Herren aus der Finanz-
kommiſſion leiſten ihm keine Folge. Ein ſolches Gebaren der Mit-

lieder der Finanzkommiſſion könne er einfach nicht faſſen. Die
iberale SaaleZeitung trat ſeiner Zeit, als der Magiſtrat g. en

die organiſierten ſtädtiſchen Arbeiter vorging, für die Arbeiter
ein, und jetzt laſſen die liberalen Herren die ſtädtiſchen Arbeiter
im Stiche. Er, Redner, könne ſich nur dem Antrage des
Stadtv. Lembſer auf Weiterberatung der Vorlage anſchließen.

Stadtv. Prof. Kohlſchütter bedauert, daß von den ſozial-
demokratiſchen Rednern die Politik mit in die Debatte hinein-
gezogen worden iſt. Jene Herren hätten ihr Mandat nicht, um
der Stadt, ſondern um ihrer Partei zu nützen. Widerſpruch
bei den Sozialdemokraten. Die Politik höre nicht ins
Kollegium. Gleichwohl müſſe er, Redner, erklären, daß er mit
vielem von dem, was Krüger geſagt, teils, und mit dem, wasDr. Lembſer geſagt habe, ganz einverſtanden ſei. Bei der Be
kanntgabe des Beſchluſſes der Finanzkommiſſion habe er, Red-
ner, einen Stich von Scham bekommen. Jſt es ſonſt
bei Steuervorlagen c. Aufgabe des Kollegiums, ſich auf an-
dere Städte zu berufen Weshalb kann denn Halle nicht ein
mal voran marſchieren. Es ſcheint ſo, als ſei für Halle alles
ut genug. Auch er, Redner, könne die Rückſichtnahme auf dieKrivatinduſtrie in dieſem Punkte nicht teilen. Die Vorlage

liege im Intereſſe der Stadt. Das Vorwärtsſtreben der Lohn-
arbeiter ſet nicht mehr zurückzuhalten. Er, Redner, gehe iegp
ſo weit, daß, wenn die Verſorgung eingeführt iſt, dem Ar-
beiter 2c. ein klagbares Recht darauf zuſtehen müſſe. Das
Kollegium möge der Finanzkommiſſion in dieſem Punkte nicht
folgen, ſondern den Antrag Lembſer annehmen.

Stadtv. Gygas wendet ſich gegen den Ton, den die ſozial
demokratiſchen Redner angeſchlagen haben. Damit ſchade man
der Sache bloß. Man möge doch gemeinſchaftlich und friedlich
beraten er trete auch für den Antrag Lembſer ein.

Stadtv. Emmer iſt der Anſicht, ohne Politik
Kollegium nicht ab, und nicht zum allergeringſten Teile würde
von jener Partei, die heute ſeinen Freunden Vorwürfe mache,
Politik im Kollegium getrieben Die ſtädtiſchen Arbeiter ſtimmen
bei den Stadtverordnetenwahlen nicht etwa für den Sozial
demokraten, ſondern für die bürgerlichen Kandidaten. Trotz-
dem erachteten er und ſeine Freunde es für ihre Pflicht, auch
für dieſe Arbeiter einzutreten. Herr v. Holly habe nach Krügers
Ausführungen eine abwinkende Bewegung gemacht und es gar
nicht der Mühe wert gehalten, für die rund 100 Arbeiter ein
Wort zu ſagen. Was wird aber zuweilen geredet, um für die
Beamten etwas durchzudrücken. Für die Beamten ſind ſeiner
Zeit 100000 M. ausgegeben worden, und bei den Arbeitern will
man nicht einmal einen Anfang auf dieſem Gebiete machen.
Redner tritt ebenfalls für den n ein.

Bürgermeiſter v. Holly erklärt, die Vertreter der Linken
machten dem Magiſtrat häufig das Leben ſchwer und damit

ehe es im



oa
Vorlage gebracht. Dieſe Kampfesweiſe ſei ganz verfehlt. Wennder M ſwrat mit ſeiner Anſicht urückgehalten hove ſo ſei das

mit Rückſicht auf die durchaus korrekten Gründe der Finanz-
kommiſſion geſchehen. Die Rückſicht auf die PrivatJnduftrie
ei nicht der Hauptablehnungsgrund geweſen, ſondern vielmehr
ei wohl der Grund ausſchlaggebend geweſen, daß man noch
mehr Erfahrungen ſammeln wollte. Als die Magiſtratsvorlage
nicht habe ſich der Magiſtrat damit begnügen müſſen,was ihm die Finanzkoguniſſion bot.

Stadtv. Steckner bedauert, daß die Finanzkommiſſion nicht
bloß grau in grau, ſondern ſchwarz in ar Pakt wordenwäre. Jn der r e ſeien nicht Je che ſchwarzen
Männer, wie man vielleicht vermute. Die Vorlage und die
daraus ſich ergebenden Konſequenzen ſeien nicht ſo einfach
wie man denke. Die Schwierigkeit lege im Penſionsverhältnis
der Arbeiter an und für ſich. Die Finanzkommiſſion habe ſo
gar geglaubt, die Ablehnung der Vorlage recht ſchmackhaft zu
machen, indem ſie Geld unter einem anderen Titel bewilligt

be. Das Penſionsverhältnis der Arbeiter ſetze voraus, daß
eute beſchäftigt werden, die in moraliſcher Beziehung unan-

fechtbar, geſgnd ſind c. Wem getünd gt werde, dem müſſe auch
dann eine Penſion gezahlt werden. Das ſeien alles ſchwierige

agen und die Finanzkommiſſion ſei nicht ſo einfach über die
orlage hinweggerutſcht. Reichen die vorgeſchlagenen 2000 Mk.

nicht aus, dann könne man eventl. auch zu dem Unterſtützungs-
mehr bewilligen. Durch die Unterſtützungen ſoll den

euten nicht etwa das Wahlrecht beſchränkt werden e. Bei
allem Wohlwollen für die ſtädtiſchen Arbeiter habe man die
hen e nicht empfehlen können. Kommt die Vorlage
zurück, ſo wird ſie nicht ſo ſehr fir wieder an das Kollegium

elangen. Darum möge man auf dieſem Gebiete erſt noch mehrErfahrmigen ſammeln und zunächſt den Vorſchlag der Finanz-

kommiſſion annehmen, dieſer helfe über alle Schwierigkeiten
inweg.
Stadtv. Keil betont, man möge doch bei Prüfung der Sache

nicht vergeſſen, daß wir uns in Zeiten einer rückläufigen Kon
junktur befänden. Man wolle ja etwas thun für die Arbeiter,
aber die Sache jetzt bloß noch nicht organiſieren. Die Finanz-
kommiſſion habe alles erwogen. Die Stadt Mannheim, die
die Verſorgung der ſtädtiſchen Arbeiter durchgeführt hat, habe
jetzt einen Mehraufwand von etwa 126600 Mk. 2477 Arbeiter,
2,8 Proz., leben dort auf Koſten der Kommune. Der Staat
denke auch noch nicht daran, für jeden Arbeiter eine Penſion
einzuführen.

tadtv. Krüger meint, die von Mannheim genannten Zahlen
könnten ver aſfene wirken, wenn ſie nicht durch die große Zahl
der dort beſchäftigten ſtädtiſchen Arbeiter erklärt würden. Sie
können daher für unſere Verhältniſſe nicht maßgebend ſein.
Die Gefahr, daß hier jetzt große Summen aufgewendet werden
müſſen, beſteht nicht. an v doch bedenken, daß eine zehn
jährige Karenzzeit verlangt wird. Wo ein Wille iſt, da iſt auchein Weg Wenn es ſich irgendwie um Arbeiter handelt, ſo glaubt

man in gewiſſen Kreiſen, es mit fragwürdigen Menſchen zu
thun zu haben. Er, Redner, und ſeine Freunde ſind nicht etwa

egen die 2000 M. Wenn die Vorlage nicht durchkomme, dann
ei man gezwungen, für die minimalen Forderungen einzu

treten. Wenn man ſich heute mit den geſammelten Erfahrungen
in 9 Städten nicht begnüge, könne man ſpäter ſagen 25 Städte
genügen auch nicht; dieſer Standpunkt iſt nicht haltbar. Nun
wird die Kampfesweiſe der Linken ins Feld geführt und damit
gegen die Vorlage operiert. Hat denn der Magiſtrat ſchon
vorher gewußt, was von dieſer Seite ausgeführt wird Dieſe
Gründe des Herrn v. Holly erſcheinen etwas ſehr matt. Der
Vorwurf, daß die Politik hier hineingebracht werde, ſei eben-
falls unbegründet. Verſchiedene Herrn im Kollegium mögen
davon überzeugt ſein, daß er, Redner, und ſeine Freunde auch
bei dem Eintreten für dieſe lag bei einigen Freunden in
das Fettnäpfchen treten. Es giebt Arbeiter, die ſagen werden,
was regt Jhr Euch für die ſtädtiſchen Arbeiter ſo auf, wer
ſorgt denn für uns. Man müſſe aber einen Anfang haben,
auf dem dann für den ganzen Arbeiterſtand weitergebaut
werden könne. Halle iſt nicht die erſte Stadt, welche die
Verſorgung der Arbeiter einführe; andere Städte haben auch
einmal anfangen müſſen. Man möge es nicht damit gut ſein
laſſen man nun 1 Dutzend Paragraphen in die Vorlage

rieben habe, ſondern die Vorlage ſo geſtalten, daß ſie zumWo le der ſtädtiſchen Arbeiter angenommen werden könne.

Der Vorſteher Dittenberger iſt der Ueberzeugung, daß die
Debatte deshalb ſo ausführlich und lebhaft geworden iſt, weil
eine ganze Menge Argumente erſt nach und nach in der Debatte
vorgebracht worden ſind. Er, Redner, verſtehe den Standpunkt
der Finanzkommiſſion und auch den Standpunkt des Magiſtrats
nicht. Der Magiſtrat hat müſſen erſt provoziert werden

ur Verteidigung ſeiner Vorlage. Wenn er Bedenkendagegen hätte, ſo hätte er doch die Vorlage zurückziehen können.

Aber die Vorlage einbringen und dann dagegen ſprechen, das
ſcheine nicht der richtige Weg zu ſein. Daß man ſich auf andere
Städte beruft, erſcheine auch nicht immer richtig. Seiner Zeit
wurde hier eine Steuer eingeführt, die nur in 2 Städten ein-
geführt war, und heute will man dem Beiſpiele von 9 Städten
nicht einmal folgen. Redner ſpricht für die Vertagung in der
vom Stadtv. Lembſer vorgeſchlagenen Form. v

Bürgermeiſter v. H r folgert aus den letzten Ausführungen,
daß er falſch verſtanden ſei, oder ſich falſch ausgedrückt habe.
Niemals habe der Magiſtrat an der Richtigkeit ſeiner Vorlage
ezweifelt. Den Beſchluß der r habe der Magi-
trat über ſich ergehen laſſen müſſen. Wenn nun heute neue
Geſichtepunkte aufgerollt werden und der Magiſtrat einen Auf-
trag echält, ſo würde er ſehr dankbar ſein und die Vorlage in
der richtigen Weiſe vertreten.

Stadtv. Dr. Lembſer bleibt dabei, man habe heute das
Schauſpiel erlebt, daß Herr v. Holly die gegen die Vorlage desMagiſtrats von der angton in vorgebrachten Bedenken
anerkannt hat. Er, Redner, nehme wohl an, daß der Referent
Dr. Keil, der es wohl verſtehe, ſich richtig auszudrücken, die
wahren Gründe für die Ablehnung vorgetragen habe. Dieſe
Gründe ſind aber, das ſage er nochmal, nicht ſtichhaltig. Die
hieſige Eiſenbahnbehörde hat auch einen Fonds für die Venſio-
nierung ihrer Arbeiter. Die Vorlage ſei kein Sprung ins
Dunkle, und wenn 14000 bis 15 000 Mk. für die Verſorgung
der ſtädtiſchen Arbeiter verlangt würden, ſo würde er, Redner,
auch für die Vorlage eintreten. Mit den Gründen der Finanz-
kommiſſion ſchaffe man eine Frage wie die vorliegende nicht

aus der Welt. tIn der weiteren Debatte tritt Prof. Kohlſchütter noch-
mals für den Antrag Dr. Lembſer ein.

Stadtv. Bethcke erkennt den Vorwurf, daß die
Finanz kommiſſion die Sache verſchleppt habe, an,
meint aber, daß beſondere Umſtände dazu beigetragen hätten.
17 mal habe die Sache in der Finanzkommiſſion auf der Tages
ordnung geſtanden. Der Magiſtrat habe in der Finanz-Kom-miſſion alles aufgeboten, um ſeine Vorlage durchzubringen.
Trotz Ablehnung der Vorlage wären aber Männer in der
Finanzkommiſſion, die alle ein Herz für die Arbeiter haben.

In ſeinem Schlußwort vertritt Dr. Keil nochmals den Stand-
punkt der Finanzkommiſſion, darauf hinweiſend, daß bei ihm

önlich der finanzielle Punkt wohl in Frage gekommen ſei.
emein habe ſich aber die Kommiſſion auf den Standpunkt

geſtelit, die Vorlage abzulehnen, um erſt noch mehr Erfahrungen
zu ſammeln. er Beſchluß der Finanzkommiſſion ſei von8 vlß liedern einſtimmig gefaßt worden. Darauf ſchritt man

ur Abſtimmung.
Der Antraß mſer wurde gegen eine erhebliche

Minorität abgelehnt.Der Magiſtratsantrag wurde ebenfalls abgelehnt und dannwurde der Antra der Finanz- Kommiſſion angenommen.

Die übrigen Punkte betrafen kleinere Vorlagen. 2. Kennt-
nisnahme über den Stand und die Verwaltung der Gemeinde-
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Entlaſtungen der Rechnungen über Kapitel II Armenweſen
1900, der Handwerkerſchule 1901, des Stadttheaters
1900 und den t ſar 1901 werdenerteilt. 8. Die Zuggardinen im Peißnitz- Reſtaurant werden
erneuert. 9. Die Einziehung des die Thalamtſtraße und die
Bargaſſe verbindenden Durchganges wird dem Antrag der
Baukommiſſion gemäß beſchloſſen. 10. Mittel zur Bepflanzung
der Friedenſtraße werden abgelehnt. 11. Zur Verlegung der
ſtädtiſchen Baumſchule werden Mittel bewilligt. 12. Dem
Landerwerb von der Robert ar im Wege der Ent-
eignung wird zugeſtimmt. 13. Eine Hoſpital-Kaufſtelle wird
vergeben. 14. Betrifft eine Nachbewilligung. 15. Verteilung
von Zinſen. 16. Bauliche Veränderungen im Rathauſe.
17. Verkauf einer Bauſtelle in der Liebenauerſtraße an den
Allgemeinen KonſumVerein. Der Vereinsvorſtand bot 9 M.
pro Quadratmeter und die Finanzkommiſſion verlangt 11 M.
pro Quadratmeter und die nötigen Verpflichtungen. Stadtv.
Emmer ſprach im Namen ſeiner Freunde gegen den Verkauf.
Das Kollegium ſtimmte aber dem Vorſchlage der Finanz
kommiſſion zu. 18. Zur Vermietung eines Ladens im Rats-
kellergebäude wurde der Zuſchlag erteilt.

Aus dem VReiche.
Berlin. Gegen die verwitwete ehemalige Rittergutsbeſis erin

Marie v. Lepel geb. Milſter, die derzeit in einer Nervenanſtaltbei Berlin iſt, iſt Anzeige wegen Betrugs und Wechſelfälſchung

erfolgt. Frau v. Lepel hat ſich vor Jahren mit umfangreichen
Grundſtücksſpekulationen beſchäftigt und dabei, wenn ſie in
Geldverlegenheit war, zu bedenklichen Mitteln ihre Zuflucht ge-
nommen. Es handelt ſich um ein Objekt von einer halbenMillion Mark. Eine Anzahl Familien ſollen durch die Lepel
ruiniert ſein.

Prenzlau. Mord und Mordverſuch aus Eiferſucht.
Der ruſſiſche Arbeiter Klockow erſchlug aus Eiferſucht die
Schnitterin Witkowska und verletzte den Schnitter Tomaſchewsky
gleichsfalls ſchwer. Bei ſeiner Verhaftung machte der Mörder
einen Selbſtmordverſuch.

Duisburg. Verurteilte Bankiers. Die ehemaligen
Bankiers Portier und Henkel, frühere Jnhaber der Rheiniſchen
Bankkommandite Portier, Henkel u. Ko. in Ruhrort, wurden
vom Schwurgericht wegen Vergehen gegen die Konkursordnung
und das Depotgeſetz zu je 2 e Gefängnis verurteilt.
7 were wurden hiervon auf die Unterſuchungshaft an-
gerechnet.

Poſen. Der eingeſperrte Schutzmann. Der Reſtau-
rauter Valentin Kowalski war vom hieſigen Landgerichte
wegen Freiheitsberaubung und Beleidigung zu drei Monaten
Gefängnis verurteilt worden. Ein Schutzmann hatte in der
Reſtauration des Angeklagten revidiert und fand, als er fort-
gehen wollte, die Thür verſchloſſen. Dieſe zu öffnen weigerte

ſich, und er machte dann ſeinem Herzen noch durch Schimpf-
reden gegen den Beamten Luft. Die Reviſion des Ange-
klagten wurde vom Reichsgerichte als unbegründet verworfen,
wobei betont wurde, auch durch Unterlaſſung einer Hand-
lung eine Freiheitsberaubung begangen werden könne, wenn die
Verpflichtung des Thäters zum Handeln rechtlich begründet
war.

Vermiſchtes.
Neue Unwetter Kataſtrophe in Sizilien. Jnfolge

wolkenbruchartiger Regen iſt der Fluß Simeto aus ſeinen Ufern
e und die Eiſenbahnverbindung nach Siracuſa unter-
rochen. Auf den Feldern hat die Ueberſchwemmung großen

Schaden angerichtet. Man befürchtet, daß auch Menſchen ver
unglückt ſind. Nach weiteren Meldungen iſt die Eiſenbahn-
linie Catanig Siracuſa auf einen Kilometer zerſtört. Das
Waſſer erreichte die Höhe von 5 Metern und überſchwemmte
das Land auf eine Ausdehnung von 8 Kilometern. Die
Landleute der umliegenden Ortſchaften ſind auf die Dächer
ihrer Häuſer geſtiegen und gaben von dort Flintenſchüſſe als
Notſignale ab. Jn anderen Teilen der Provinz ſind die Flüſſe
gleichfalls ausgetreten und haben mehrfachen Schaden nament
lich in den Weinbergen verurſacht.

Ein Erdbeben wurde am Sonntag in Cattaro (Dalmatien)
verſpürt.

Bombenattentat. Jn der Nähe des geiſtlichen Seminars
zu Livorno (Jtalien) explodierte eine von unbekannten Thätern
geworfene Dynamitbombe. Ein Kind wurde getötet, ein an-
deres tödlich verletzt. Das Attentat ſcheint ein gegen das
Seminar gerichtetes Bubenſtück zu ſein.

Wegen Aſchenregen mußte die Stadt Quezaltenango in
der mittelamerikaniſchen Republik Guatemala geräumt werden.
Die Einwohner flüchteten nach Totonicapan. Ein Ausbruch des
Vulkans Santa Maria und anderer Berge wird gemeldet.
Leichte Erdſtöße und ununterbrochene Detonationen ähnlich dem
Donner von Schnellfeuergeſchützen ſind ſeit 4 Uhr in der Nacht
vom Freitag zum Sonnabend wahrgenommen worden. Die
Hauptſtadt iſt bisher nicht gefährdet.

Von der Mandſchuriſchen Eiſenbahn. Die Frankf. Ztg.
meldet aus Petersburg: Nach der Meldung eines Wladiwoſtocker
Blattes überfielen chineſiſche Bahnarbeiter zwiſchen den Stationen
gmnpo und Weiſſuche, weſtlich von Charbin eine dort ſtehende
Eiſenbahnſchutztruppe. Fünf Soldaten wurden von den Ar-
beitern erſchoſſen und ein Soldat mit Schaufeln erſchlagen.
Nachdem eine neue, zehn Mann ſtarke Abteilung, die an den
Thatort geſchickt wurde, in der folgenden Nacht gleichfalls an-
gegriffen wurde, iſt eine weitere Truppenabteilung dorthin ab-
gegangen.

Litteratur.
Neue Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) 4. Heft des 21. Jahr-

angs. Jnhalt: Eine verkehrte Welt. Jakob Franz. Von
Jgnaz Auer. Zur Lage des Sozialismus in Frankreich.Die Eiſenbahner DOeſtreichs und Deutſchlands. Der not-
leidende Bauer. Litterariſche Rundſchau. Notizen: Ueber
Jnduſtrie und induſtrielle Arbeiterſchaft in Britiſch-Jndien.

Die Neue Zeit erſcheint wöchentlich einmal zum Preiſe von
3.25 Mk. pro Quartal. Jn der Zeitungspreisliſte der Poſtan
ſtalten iſt die Neue Zeit unter Nr. 5389 eingetragen. Probe-
nummern ſtehen jederzeit zur Verfügung.

Letzte Nachrichten.
Altenburg, 28. Okt. Auf dem Braunkohlenwerk Fürſt

Bismarck bei Meuſelwitz wurden 3 Bergleute von herein-
brechenden Kohlen verſchüttet und getötet.

Hamburg, 28. Okt. Der engliſche Dampfer Senang Seong,
der mit einer Reisladung von Singapore nach Amoy unter
wegs war, geriet unweit Swato in einen Taifun und iſt mit
Mann und Maus untergegangen. An Bord befanden ſich
über 800 Kulis.

Kapſtadt, 28. Oktober. 1100 Dockarbeiter ſind wegen
Lohnreduktion in Ausſtand getreten.

Meſſina, 28. Oktober. Das fortdauernde Regenwetter
richtet noch immer großen Schaden an. Jn der Meerenge
herrſcht ſolcher Sturm, daß die Dampfer nicht anlegen können.
Mehrere Poſtdampfer ſind ausſtehend.

Lemberg, 28. Oktober. Jn den Erzgruben von Borislaw
brach auf noch unerklärte Weiſe ein Brand aus, der bedeutenden
Schaden anrichtete und zwei Perſonen das Leben koſtete.
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Paris, 28. Oktober. Der Kolonialminiſter erhielt ein Kabel
egramm aus Martinique, worin ihm Bericht über die Arbeiten

des nach der Jnſel entſandten, wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſes
erſtattet wird. Danach hat der Vulkan Pelee ſeine Thätig-
keit eingeſtellt.

Zriefkaſten der Redaktion.
L. in M. Nach einer ſoeben ergangenen Entſcheidung des

Kammergerichts fällt das Sammeln von freiwilligen Beiträgen
in einem öffentlichen Lokale nicht unter den Begriff der öffent-
lichen Kollekte, zu deren Vornahme die behördliche Erlaubnis
notwendig iſt. Nur wer von Haus zu geht, um Beiträge
u erheben, nimmt eine öffentliche Kollekte vor. Trotzdem iſt
er t am Platze, denn oft genug iſt es vorgekommen, daß

die Polizei ſich nicht an die Entſcheidungen des höchſten Gerichts
kehrt, wenn dieſe ihr nicht behagen.

Standesamtliche Rachrichten.“
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 24 Oktober.

Geboren: Bremſer Geiſenhainer T. (Deſſauerſtraße 17).
immermann Lindenhahn T. (Trothaerſtraße 489). Arbeiter
erges T. Reilſtraße 11). Arbeiter Teubner S. (Köthener-

ſtraße 5). Arbeiter Müller T. (Brachwitzerſtraße 7). Maurer
Berger T. (Richard Wagnerſtraße 2).

Geſtorben Schloſſers Hahn T., 6 Mon.
Maſchiniſten Kreidner S., 13 Ja (Große Brunnenſtraße 39).
Glaſers Meyer Ehefrau, 26 J. (Jägerplatz 30).

Halle (Süd, Steinweg 2), 25. Oktober.
Aufgeboten: Gelbgießer Götter und Jda Daberſtiel (Unter

berg 7). Wärter Thyrhoff und Minna Döring (Erdeborn und
Wörmligerſtraße 105). Schneider Schröder und Minna PötſchSggern. Lehrer Stridde und Thekla Tanger (Halle und
Vietzen).

Eheſchliefzungen: Buffetier Teige und Auguſte Müller
(Anhalterſtraße 3 und Ranniſcheſtraße 22). Kaufmann Fleck-
ſtein und Eiſa Kraatz (Golpa und An der Univerſität 12).
Monteur Riedel und Helene Terl (Dryanderſtr. 2 und Steg 1).
r r aubmann und Antonie Faatz (Berg-traße 1 und Neumarktſtr. 7). Bäckermeiſter Peltſch und Emma
Laue (Sophienſtraße 3 und Dachritzſtraße 5). Tiſcher Müller
und Hedwig Baaſch (Große Ulrichſtraße 32 und Hirtenſtraße 9).
Uhrmacher Schmidt und Klara Weißhuhn (Karlſtraße 28 und
Marktplatz 2). Eiſendreher Reiter und Emma Leibner (Leutzſch
und Thorſtraße 35).

Geboren: Lehrer Kämmer T. (Turmſtraße 153). Tiſchler
T. (Kleiner Sandberg 1). Keſſelſchmied Oemler T.

Schmiedſtraße 26). Schmied Teller T. (Lindenſtraße 64).
Arbeiter Dunſe S. (Ludwigſtraße 23). Lehrer Klaffenbach S.
(Forſterſtraße 48). Arbeiter Dörge S. (Auguſtaſtraße 15).

Geſtorben: Füſilier Bauerfeld, 21 J. Cazarett). Sekretär
Erfert Ehefrau, 44 J. rot Steinſtraße 30). Lademeiſter

errmann, 40 J. (Klinik). iſendreher Schwenke S., 2 J.
(Martinſtraße 9).

Halle (Nord, Burgſtraße 389), 25. Oktober.
Eheſchließungen: Kaufmann Krauſe und Anna Duden-

boſtel Harz 11 und Breiteſtraße 289). Zimmermann Schwalbe
und Maria Linzenmeier (Große Brunnenſtraße 54. Muſiker
Müller u. Marie Schmiljun (Burgörner u. u elß Wucherer-
ſtraße 55). Arbeiter Süße und Bertha Scholle (Albrechtſtr. 24).
Werkwmeiſter m und Marie Biener (Große Goſenſtr. 6).

Geboren: Mauxer Edner S. (Große Brunnenſtraße 49).
Maler Kopp S. Albrechtſtraße 46). Fabrikant Wiernik T.
Genriettenſtraße 15). Polier Diemann T. (Eichendorffſtr. H.
Mechanikus Krauſe T. (Triftſtraße 2). Maurer Liebegott T.
(Nordſtraße 3). Arbeiter Rötting S. (Schillerſtraße 46). Bohr
meiſter Naumann S. (Angerweg 9).

Geſtorben: Paſtor em. Sperling, 71 J. Karlſtraße 7). Berg
arbeiter Baumbach, 52 J. Oppinerſtraße 10). Witwe Stibane,

Dieners Hübenthal T., 3 J.70 g. (Große Goſenſtraße 2).
(Deſſauerſtraße 19.

Halle (Süd, Steinweg 2), den 27. Oktober.
Aufgeboten: Arbeiter Trinkaus und Margarete Störmer

(Große Ulrichſtraße 49. Geſchirrführer Wegener und Stanis
lawa Adamski (Großörner). Maler Dilefeld und Alwine Reich-
hardt Nordhauſen und Halle). ngenieur Betz und Sophie
von Glauer (Halle und Cunersdorf). ver ührer Anger-
mann und Minna Stollberg (Paſſendorf). Tiſchler Herbſt und
Bertha Koſtrau (Bockwitz).

Eheſchließung: Müller Schreiber und Helene Pfautſch
(Brunoswarte 29).

Geboren: Arbeiter Schumann S. (Frieſenſtraße 12). Ar-
beiter Schmidt S. (Klinik). Maurer Kruhm T. (Schloſſerſtr. 17).
Maurer Rechenberg S. (Jakobſtraße 47). Techniker Schröder
S. (Kleine Schloßgaſſe 6). ſendreher Ußfeller S. (Bruck
dorferſtraße 10). Bierbrauer Rauſchenbach S. (Kleine Schloß
aſſe 7). Fleiſchermeiſter Burgmann S. (Kleine Ulrichſtr. 18).
leiſchermeiſter Mangold S. (Merſeburgerſtraße 95). eſtau

rateur Schumann S. (Leipzigerſtraße 64).

Achtung! Arbeiter von Tützen, Dürrenberg
und Amgegend.

Arbeiter, Parteigenoſſen! Wie Jhr wißt, finden im nächſten
Jahre die Reichstagswahlen ſtatt, und noch ſteht in unſerem
Diſtrikt uns kein Lokal, weder zu politiſchen noch zu gewerk
ſchaftlichen Verſammlungen, zur Verfügung. Es iſt die höchſte
Zeit, daß wir für die Erringung von Lokalen agitieren.
Auch mit der politiſchen Organiſation ſieht es nicht gut aus;
nur in wenigen Orten ſind Mitglieder des Sozialdemokra-
tiſchen Vereins zu finden. Die Gelegenheit, ſich in den
Sozial demokratiſchen Verein für den Wahlkreis Merſeburg-
Querfurt aufnehmen zu laſſen, iſt gegeben in Lützen durch
Maurer Albrecht, in Keuſchberg durch Friedr. Böhm, in
Altranſtädt durch Franz Heidrich für alle übrigen Orte
beſorgt die Aufnahme der unterzeichnete Diſtriktsleiter.

Die Abonnementszahl des Volksblattes könnte gleichfalls
eine größere ſein. Gerade in unſeren Diſtrikt muß die Preſſe
die Arbeit verrichten, die ſonſt Verſammlungen leiſten können.
Das Volksblatt muß uns das bringen, was wir uns in Volks
verſammlungen nicht ſagen können, da uns durch Abtreibung
der Lokale die mündliche Verſtändigung unmöglich gemacht iſt
Alſo, Arbeiter, abonniert auf das Volksblatt. Beſtellungen
nehmen entgegen in Lütz en Maurer Albrecht, in Keuſchberg-
Dücrenberg Maurer Theodor Gottſchap, in Teuditz
Toll witz Lagerhalter Sonntag in Balditz.

Die gewerkſchaftlichen Organiſationen ſtehen ebenfalls
nicht auf der Höhe der Zeit. Auch hier muß Beſſerung ein
treten.

Genoſſen! Der nächſte Wahlkampf iſt ein ſchwerer wir müſſen
Lokale erringen, damit wir die Arbeiter aufklären und ſie ver
anlaſſen können, für den ſozialdemokratiſchen Kandidaten ein
zutreten.

(Weidenplan 2).

Mit Parteigruß
Der Diſtriktsleiter: Aug. Bretſchneider, Kürſchner,

Oetzſch bei Kötzſchau.

Verantwortlicher Redakteur: E. Däumig in Halle.
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